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Erstes Kapitel
Über den Himmel wirbelnd und purzelnd, nahmen die gemalten Engel an der Kuppeldecke keine Notiz von dem irdischen Trubel unter ihnen … und Sarah bemerkte nicht auf Anhieb, dass ein Engel herabgekommen war. Ein wunderschöner Mann sauste flügelschlagend über ihren Kopf hinweg.
Karneval in Venedig – nichts kam ihm gleich. Auf dem Fest herrschte dichtes Gedränge, und die Musik pulste und vibrierte. Keiner schien sich daran zu stören, dass der Mann fast nackt war. Seine Haut glänzte silbern, als er die Menge einige Male überflog. Dann wurde er wieder unter die Kuppel gezogen, wo ihn eine Akrobatin, in einer Hand eine Schaukel, auf einer winzigen Plattform erwartete. Sie ließ die Stange der Schaukel los, er fing sie auf und löste sich fast im selben Augenblick von seinem Haltedraht. Mühelos stieß er zu ihr auf die Plattform, indem er einen blitzschnellen Salto durch die Luft schlug.
Auch die Frau trug Flügel, und ihr gelenkiger, straffer Körper wirkte ungeheuer kräftig. Der Mann verschränkte seine Finger mit ihren, und so wahrten sie in vollendeter Haltung ihr Gleichgewicht hoch über den Hunderten von Tänzern am Boden. Sarah war allseits von Kostümierten umgeben, die zuweilen kaum mehr trugen als ein aufwendiges Make-up und aberwitzige Accessoires.
Da gab es prächtige Federn, die in wallendes Haar geflochten waren, durchsichtige Schleier und natürlich viele Masken. Ihre eigene hatte sie im Gedränge verloren, hatte jemanden darauftreten hören und sich nicht weiter darum geschert.
Sarah trat in eine Nische, um sich hinzusetzen und Atem zu holen, entschied sich dann aber anders. Zwei langhaarige junge Männer, die wie Prinzen der Renaissance gekleidet waren, küssten sich sinnlich und fuhren sich gegenseitig mit den Händen über ihre geschmeidigen Körper.
Seufzend verschmolz sie wieder mit der Menge und ließ sich von der Musik mitreißen. Irgendein Bursche, den sie nicht sehen konnte, legte ihr seine Hände von hinten um die Taille, zog sie in eine tänzerische Umarmung und bewegte seinen sehnigen Körper mit ihrem im Einklang zur Musik. Seine starken Arme fühlten sich gut an auf ihrer bloßen Haut zwischen der tiefgeschnittenen schwarzen Samtjeans und dem paillettenbestickten Oberteil mit Spaghettiträgern: zurückhaltende Kleidung nach den Maßstäben dieser Party.
Als ihr Partner sie herumschwenkte, erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sein gutgeschnittenes Gesicht und seine Augen, die schmissig mit dicken schwarzen Lidstrichen umrandet waren. Seine dunklen Locken waren zerzaust und schweißfeucht. In seiner lederfarbenen Kniebundhose sah er wie ein Satyr aus.
Er schwenkte sie weiter herum, bis sie Rücken an Rücken standen. Dann langte er hinter sich, um sie bei den Hüften zu halten, während sie ihn ebenso umfasste, sich dabei auf dem Fleck wiegte, übermütig lachte und das gegenseitige Hinternreiben genoss. Die sechs Gläschen Grappa zeigten Wirkung auf ihr Gemüt, und so war ihr die Berührung äußerst angenehm. Der Mann war kräftig gebaut, die Sorte Kerl, bei dem sie sich anlehnen, den sie umschmiegen und mit dem sie eine Menge Spaß haben konnte. Sobald der Mann in die Knie ging, rutschte sein muskulöser Hintern in der engen Hose über ihren weichen Arsch. Er fühlte sich warm und stramm an.
In der Menge tat sich ein Kreis von Leuten auf, die ihnen zusahen. Wieder wirbelte er Sarah herum, diesmal nur für eine halbe Drehung, und sie vollführten denselben sinnlichen Tanz eine Minute oder länger von Angesicht zu Angesicht. Dann warf er sie gekonnt rücklings über sein angewinkeltes Knie, sodass ihr Haar beinahe den Fußboden streifte. Als er ihren entzückten Ausruf hörte, zog er sie wieder hoch und fasste sie bei der Hand, um sie der applaudierenden Menge zu präsentieren. Sie formte die Lippen zu einem lautlosen Dank über die stampfende Musik hinweg, während er sich einer anderen Partnerin zuwandte, einer als Kätzchen verkleideten Brünetten, und sie am Schwanz zog, bis sie ihm einladend über die Schulter zumaunzte.
Sarah schwirrte der Kopf. Die ach so vornehmen Venezianer hatten einen wilden Zug an sich. Diese Party war nicht für Touristen gedacht, auch wenn sie nur eine Touristin war. Eine New Yorker Freundin, die Nichte einer Komtesse aus Padua, hatte ihre Einladung an sie weitergegeben. Sie lehnte sich an eine gewaltige Marmorsäule, die sich angenehm kühl an ihrer erhitzten Haut anfühlte, und sah auf.
Das geflügelte Paar hoch oben tauschte gerade einen Kuss und war im Begriff, von der Plattform abzuspringen und gemeinsam zu fliegen. Sarah spürte instinktiv, dass die beiden sowohl Liebende als auch Partner waren – der Mann brach den kurzen Kuss ab, um die Wange der Frau zu liebkosen, und blickte ihr einen Moment lang tief in die Augen.
Sarah keuchte auf, als sie sich mit ausgebreiteten Armen in die Luft schwangen. Ihre Haltedrähte waren unsichtbar gegen die üppig bemalte Kuppel. Sie jedoch wollte, wollte wirklich, dass nichts die beiden festhielt.
Einige Sekunden später ergriffen sie ein goldfarbenes Seil, das jemand versteckt von oben herabließ. Sie schlangen die Beine um das Seil und umeinander. Er hüllte seine Partnerin in seine Schwingen, küsste sie noch einmal zärtlich und strich ihr über das zurückgekämmte Haar.
Die Frau schmiegte sich an seine muskulöse Brust, eine Hand um seinen Hals gelegt. Sie schienen die Menge unter sich vergessen zu haben, und Sarah konnte sehen, dass er erregt war. Das dünne Stoffkörbchen über seinem Schritt konnte einen so langen und steifen Schwanz nicht in Zaum halten, schon gar nicht, wenn eine Frau – seine Frau – ihn mit sanften Fingern streichelte.
Das Seil drehte sich langsam und bot der Menge den Anblick des Paars aus allen Richtungen. Er breitete seine mächtigen Flügel aus und schlug sie in luftiger Höhe – wie, darüber war sich Sarah nicht recht im Klaren, doch es wirkte erstaunlich echt. Die Frau am Seil hob ein Bein und legte es ihrem Liebhaber auf die Schulter, um in der Mitte ihres geschlitzten Trikots rasierte Schamlippen von rosenblättriger Zartheit zur Schau zu stellen.
Dort berührte er sie mit einem Finger und führte ihn dann tief in ihr empfindsames Fleisch ein. Mit einer Hand das Seil umklammernd, bog sie sich zu einer Arabeske zurück. Ihre kleinen, festen Brüste schimmerten im weißen Licht des Punktstrahlers.
Manche sahen, was sich abspielte, andere nicht. Den Akrobaten war es einerlei. Liebevoll und gemächlich fickte der Mann sie mit seinem Finger und gelangte dabei immer tiefer, während sich beide um ihre gemeinsame Achse drehten. Er zog seinen Finger zurück und legte ihn ihr an den Mund, damit sie ihren Geschmack kosten konnte, dann küsste er sie und hüllte sie einmal mehr in seine Schwingen.
Sarah stand wie angewurzelt da. Sie sah, wie die Frau seinen Hodenschutz losband und ihn der Menge unter sich zuwarf. Eine Hand schnellte hoch, um das Körbchen aufzufangen, und tauchte mit ihrer Beute wieder ab.
Der riesige Schwanz des Engelmannes, umschmiegt und gerieben von der Hand der Frau, ragte gut sichtbar für alle in die Luft. Er ließ sie damit spielen, dann drückte er sich in sie, hob und senkte sich dabei am Seil und spannte die Hinterbacken auf höchst erotische Weise an.
Mit wenigen geschmeidigen Bewegungen hatte die Frau beide Hände am Seil und beide Beine auf seine Schultern gehoben. Ihre Flügel entfalteten sich und schlugen schneller. Ihr Liebhaber hielt sich mit einer Hand am Seil fest, richtete mit der anderen ihren Körper ganz genau aus und drang mit wendigem Stoß in sie ein, was sie leise aufschreien ließ. Er schluckte den Laut mit einem begierigen Kuss, der ihren Mund bedeckte, und am Seil kreisend, liebten sie sich verzückt in ihrem ganz eigenen Himmel.
«Bravo! Bravo!»
Nun, neben ihr wusste noch jemand das Schauspiel zu schätzen, dachte Sarah. Sie war gerührt von der Zärtlichkeit der Artisten zueinander, fühlte sich darüber aber auch ein wenig einsam. Die pulsierende Musik wurde lauter und hallte durch den Ballsaal. Noch mehr Leute hatten sich dazugesellt, verfroren von dem winterlichen Eisregen draußen, und mischten sich rasch unter die Menge.
Die Männer und Frauen auf der Tanzfläche bewegten sich ungehemmt und weit sinnlicher als zuvor, paarweise und wieder getrennt, bildeten Dreier-, Vierer- oder noch größere Gruppen, waren bereit, sich der Freude hinzugeben, und gespannt auf jederlei Lust, die sich heute Nacht noch ergeben mochte.
Noch immer an die Marmorsäule gelehnt, beobachtete Sarah den Mann und die Frau am Seil. Sie hatten gemeinsam den Höhepunkt erreicht, da war sie sich sicher. Seine Wange schmiegte sich an ihre, seine Augen waren geschlossen. Sein Gesicht glänzte von Schweiß, den sie ihm mit der Hand fortwischte. Er drückte seine Gefährtin an sich, und seine zuckenden Schwingen legten sich ein letztes Mal um sie. Sie fuhr mit gewölbtem Fuß seine Wade empor, einen Arm haltsuchend um seine Taille gelegt. Während sie zärtliche Küsse tauschten, wurden sie wieder zu den gemalten Engeln an die Decke gezogen.
Wunderschön, dachte Sarah voller Staunen. Sie waren vollendet aufeinander eingespielt, als wären sie schon Jahre zusammen. Sie fragte sich, wie es wohl wäre, jemandem derart zu vertrauen – sicher zu wissen, dass jemand einem das Seil zuwerfen und kräftige Arme einen auffangen würden, ehe man fiele. Offen und ehrlich hatten sie sich geliebt, als wäre es ihnen ernst damit, und hatten sich wirklich keinen Deut darum gekümmert, wer zusah.
Sie richtete sich auf, als ein großgewachsener Mann im Abendanzug sie im Vorbeigehen streifte. Seine schwarzen Locken kringelten sich auf dem makellos weißen Hemdkragen. Dem Aussehen nach kam er gerade von einer sagenhaften Festlichkeit in einem Palazzo am Canal Grande. Unter den kunterbunten Kostümen und im Gedränge aus übersorgfältig oder allzu lässig gekleideten Partygängern stach er hervor, ein Inbegriff maskuliner Eleganz. Die schwarzweiße Strenge seiner Garderobe verlieh ihm etwas Herrschaftliches, das ihr sehr gut gefiel.
Als hätte er ihre Gedanken gespürt, wandte sich der Schwarzhaarige um und sah sie an. Oh, oh, oh. Sarah blickte geradewegs zurück in Augen, die haselnussbraun waren, ein Mosaik aus Bernsteinfarben, Grau und Grün, das sich unter ihrer Betrachtung zu verändern schien. Eigentümlich, aber fesselnd.
Er lächelte und neigte den Kopf zu einem Nicken, das einen Hauch aristokratisch wirkte. Von brennender Neugier erfasst, rätselte Sarah beim Zurücklächeln, wer er war, und bemerkte, wie viel voller seine Unterlippe im Vergleich zur oberen war. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Männer mit einer volleren Unterlippe am besten küssen konnten. Ein wahres Knabbervergnügen, wenn man die weibliche Hälfte des küssenden Paars war.
Er wird dich nicht küssen, sagte sie sich. Er nimmt bloß deine Gegenwart zur Kenntnis. Sie starrte ihn an und versuchte gleichzeitig, es nicht zu tun. Buschige schwarze Brauen, energische Wangenknochen und diese geheimnisvollen Augen … er war sehr anziehend. Sarah konnte den Blick nicht von ihm lösen und nahm sein kantiges, kräftiges Kinn wahr und den Anflug von schwarzen Bartstoppeln, die seinen Unterkiefer betonten. Zusammen mit seiner untadeligen Abendgarderobe gaben sie ihm etwas Wildes. Sie liebte Bartstoppeln. Wenn ihr jemand damit über den Hals fuhr, erbebte sie stets lustvoll und machte einen Buckel wie eine Katze. Er ging weiter. Verdammt. Und sie hatte schon geglaubt, dass ihr Hals von Bartstoppeln gereizt werden würde. Doch er wirkte beschäftigt und wichtig und trat wie jemand auf, der Verantwortung trug. Sarah erinnerte sich nicht mehr an den Namen auf der Einladung, die sie an der Tür abgegeben hatte. Er könnte ihr Gastgeber sein. Sie sollte ihm danken – nein. Was, wenn er herausfände, dass sie eigentlich nicht auf der Gästeliste stand?
Er ging weiter, woraufhin sie um die Säule lugte und ihn mit jemandem sprechen sah, der Kopfhörer trug, an einem komplizierten Mischpult stand, verschiedene Regler betätigte und dabei die riesige Menge im Auge behielt. Was der Schwarzhaarige sagte – sie konnte es nicht hören –, veranlasste den Toningenieur, zu nicken und die Musik zu wechseln. Durch die Fußsohlen konnte sie die Bässe wie den Pulsschlag eines gewaltigen Herzens spüren.
Die Tanzenden bewegten sich nun beinahe wie ein einziges Wesen im Bann eines Stücks, das ganz und gar von Begehren handelte. Hände wurden durch die Luft geschwenkt, Hände von unterschiedlicher Hautfarbe, manche beringt, manche schmucklos, manche schlank, manche kräftig. Getönte Punktstrahler schwenkten über die wogende Menge hinweg und badeten sie in schillernde Farben. Sarah sah, wie sich viele der Feiernden mit einem Lover heimlich davonmachten und Händchen haltend eine der Nischen aufsuchten, deren Einlässe mit leuchtend roter Brokatseide drapiert waren, um Abgeschiedenheit zu gewährleisten.
Doch nicht alle waren auf Abgeschiedenheit aus. Ein auffallend gutaussehender Mann, der wie Casanova gekleidet war, sah sich den amourösen Aufmerksamkeiten von mindestens fünf Frauen ausgesetzt, die ihn schamlos befummelten. Sie hatten alle ihre Masken abgelegt und schienen sich keinen Deut darum zu scheren, wer nun was zu sehen bekam, er schon gar nicht. Seine muskulöse Brust lag frei unter einem bauschig geschnittenen Hemd, das bis zur Taille offen stand und dessen weite Ärmel in Rüschenmanschetten endeten, die dennoch absolut männlich wirkten.
Von ihrem Standpunkt aus konnte Sarah sehen, wie erregt er war. Eine der kecken Frauen öffnete ihm die Kniebundhose und zog den Latz beiseite, um einen eindrucksvollen Ständer hervorzuholen. Sein Schwanz schnellte aus den weichen Schamlocken hervor, und die Frau streichelte sachte daran entlang. Mit einem Wink lud er die übrigen Frauen ein, das Vergnügen zu teilen. Zwei knieten vor ihm nieder, und die eine machte sich daran, mit federleichten Berührungen seine gewaltigen Eier zu reizen, während ihre Freundin seinen Schaft schluckte und lüstern ablutschte.
Sarah sah mit großen Augen zu. Der Mann langte nach unten, raffte die Samtröcke der Frauen und legte Strumpfhaltergürtel, Strümpfe – und zwei sehr weibliche und vollkommen nackte Hinterteile bloß, die jeder, der es wollte, sehen konnte. Daraufhin traten weitere Frauen hinter Casanova und klatschten ihm auf den strammen Arsch. Er spannte seine Gesäßbacken an, um die prickelnden Hiebe einzustecken und sich daran aufzugeilen. Und noch eine wand sich um ihn und liebkoste seine Brust, während er breitbeinig dastand und sein Bestes tat, so vielen brünstigen Frauen auf einmal gefällig zu sein. Sarah vermutete, dass er dicht davor stand zu kommen, wandte sich aber dennoch ab. Genug war genug.
Sie stieß versehentlich gegen den Schwarzhaarigen, der zu ihr herabschmunzelte. O nein. Hatte er sie etwa gesehen, wie sie Casanova und diese Frauen beobachtete? Sarah errötete und trat ein paar Schritte zurück. Sie erlaubte sich ein zaghaftes Lächeln, besann sich dann eines Besseren und griff nach ihrer leichten Jacke, die sie über einen Stuhl an einem der abseits aufgestellten Tische geworfen hatte, ehe sie auf die Tanzfläche getreten war. Es war weit nach Mitternacht, und sie war bereit fürs Zubettgehen. Allein. Orgien waren für andere als sie gemacht. Unmöglich zu sagen, was ein gutaussehender schwarzhaariger Fremder von einer unbegleiteten Frau auf einer Karnevalsparty erwarten mochte, aber sie wollte es nicht herausfinden.
Sarah ging davon, doch er holte sie ein und stellte sich vor sie. Gut so. Kaum sah sie ihm wieder in die Augen, beschloss sie, es doch herausfinden zu wollen.
«Permesso», murmelte er. «Möchten Sie vielleicht ein Glas Champagner? Wollen Sie sich nicht setzen?»
Herrje. Seine ungewöhnlichen Augen wurden von Wimpern beschattet, die so schwarz waren wie sein Haar. Etwas an seinem Lächeln verriet ihr, dass er ein Gentleman war und sie zu nichts drängen würde. Was als Nächstes geschehen würde, läge an ihr. Sarah konnte und wollte nicht nein sagen.
«Okay. Klar.» Wie durch Zauberei erschien ein schmächtiger Kellner in weißer Jacke, um seine Bestellung, ihre Bestellung, irgendjemandes Bestellung aufzunehmen. Die beiden Frauen am Nachbartisch beäugten ihn gierig. Sie konnte es ihnen nicht verübeln. Der Kellner sah wie ein Faun aus. Er war so jung, dass man ihn beinahe niedlich nennen konnte, mit dunklen, seelenvollen Augen.
Sarah setzte sich wieder an den Tisch, ohne auf die säuerlichen Blicke von nebenan zu achten, während sich der junge Kellner zu ihr beugte, um ihre Bestellung aufzunehmen. Er ist mein Faun, wollte sie sagen. Ha! Aber sie wusste nicht, was sie bestellen sollte.
Dann setzte sich auch der Schwarzhaarige und murmelte eine Champagnermarke, die ihr als unerhört kostspielig bekannt war. Der junge Kellner nickte und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, wobei er mehrmals den Arsch getätschelt bekam, ehe er sich in Sicherheit bringen konnte.
«Danke», sagte sie ein wenig atemlos.
«Es ist mir ein Vergnügen. Ich heiße Marco. Und Sie sind …?»
«Sarah. Sarah Ryan.»
Er musterte sie von oben bis unten, und sie wand sich ein wenig in ihrer Jeans. Unter seinem Blick wurde ihr umso schärfer zumute. Der Kellner kehrte mit einer gekühlten, von einer weißen Damastserviette umwickelten Flasche zurück, schob sie in einen silbernen Sektkühler und brachte mit schwungvoller Geste zwei Champagnergläser zum Vorschein, die er auf den Tisch stellte.
Marco übernahm das Öffnen der Flasche, drückte mit seinen kräftig wirkenden Daumen von zwei Seiten auf den Korken und löste ihn langsam heraus. Der eiskalte Schaum sprudelte über den dicken Flaschenhals, doch ehe etwas verschüttet wurde, goss er ihn flink in eines der Gläser und reichte es ihr.
Sarah nahm winzige Schlucke. Er trank ein halbes Glas, sah erst flüchtig auf die Leute auf der Tanzfläche und blickte dann sie an.
«Ich habe dich beim Tanzen beobachtet, Sarah. Du scheinst dich gut unterhalten zu haben.» Er schien beschlossen zu haben, das förmliche Sie sausen zu lassen.
«Die Musik ist super. Tolle Party hier.» Sie fragte sich, ob er sich an sie ranmachen wollte, wie es der Satyr getan hatte. Sofort malte sie sich aus, wie sie auf allen vieren war, Marco splitternackt hinter sich, und er ihre Hüften mit seinen großen Händen festhielt, sie weit spreizte, um sie herrlich langsam zu ficken. Erstaunlich, dass ein Mann einem vollständig angezogen am Tisch gegenübersitzen und gleichzeitig derlei mit den eigenen Gedanken anstellen konnte. Die Vorstellungsgabe war eine wunderbare Sache.
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, trank er einen Schluck seines Champagners und lächelte ihr äußerst verhalten zu. Sarah errötete und betrachtete die aufsteigenden Bläschen in ihrem Glas. Einer jähen Eingebung folgend, erhob sie sich und streckte eine Hand aus in der Hoffnung, er werde mit ihr tanzen.
Er wirkte überrascht, stand aber sofort auf. Er legte sein Jackett ab, hängte es über die Stuhllehne und warf dem Kellner einen Blick zu, der herankam und sich daneben aufstellte, als würde er den Tisch bewachen. Nein. Nicht als würde. Der junge Kellner bewachte ihn wirklich. Sarah erkannte, dass ihr erster Eindruck von Marco zutraf. Er hatte hier das Sagen.
Eine Hand an ihrem Kreuz, führte Marco sie auf die Tanzfläche, und sie begannen beide, sich so ungezwungen miteinander zu bewegen wie zuvor die beiden Liebenden am goldenen Seil.
Sie spürte, wie sich sein Körper an sie schmiegte, und so schmolz sie dahin, als sie ihren Kopf an seine Hemdbrust bettete, die sehr angenehm nach Leinen und warmem Mann roch. Die Knöpfe waren aus Perlmutt, flach und erinnerten sie an … also gut, an steife, männliche Brustwarzen. Was war daran schon verkehrt? Sarah spürte, wie sich in seiner Hose eine Erektion entwickelte. Auch daran war nichts verkehrt. Marco war wie geschaffen für die Lust einer Frau.
Ihm schien seine Erregung nicht peinlich zu sein, und sein gelassener Umgang damit ermutigte sie. Sarah drückte sich an ihn, wiegte sich zur Musik, ließ die Hände zu seiner Taille gleiten und … den Rücken hinunter … noch etwas tiefer. Dann ließ sie die Hände auf seinem strammen Hintern ruhen.
Sein Muskelspiel fühlte sich wunderbar an. Sie wählte eine Position, in der er sich besonders gut anfühlte, und genoss einfach das Gefühl seines Körpers, vorn, hinten und in der Mitte, wo sein Schwanz mit jeder Sekunde größer wurde.
Marco legte seine Arme um sie und hielt Sarah sehr eng umschlungen, als er ihr einen Kuss aufs Haar drückte. Herrje, hoffentlich sah es nicht zu gewollt chic, zu sehr nach Brooklyn aus. Kurzgeschnitten bis eben unter die Ohren, neigte ihr hellblondes Haar dazu, an den Spitzen ein wenig abzustehen.
Er fuhr mit den Fingern hindurch und streichelte dann ihren Hals so zärtlich, dass sie ein heftiger sexueller Kitzel durchlief. Fast wäre sie allein davon gekommen, dass sie sich an ihn drückte. Sarah wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Lippen teilten sich, und er lachte nur ganz kurz und leise, ehe er sich herabbeugte, um sie zu küssen. Die Musik hüllte sie ein, und die Bewegung der stetig wachsenden Menge sorgte dafür, dass sie nicht einmal mehr tanzen mussten. Sie standen einfach eine Minute lang im Kuss vereint da, aneinandergepresst von den Leuten, die sie umringten.
Sie wollte die Augen nicht öffnen, wollte sich nicht bewegen. Was sein Kuss sie empfinden ließ, war außerordentlich. Seine Lippen waren seidig und glatt und bewegten sich mit genau dem richtigen Maß an Druck, an Forschungseifer. Marco küsste meisterhaft.
Ein weiterer Kitzel durchlief ihren Körper, und sie wölbte sich ihm entgegen, spürte die warmen Muskeln seiner Arme unter dem Hemdstoff, während er sie umfangen hielt. Sarah wollte ihre Brüste an seinem Oberkörper reiben, beherrschte sich aber, da das benachbarte Paar sie ablenkte.
Sie taten weit mehr, als sich zu küssen. Die Frau tat das, woran Sarah nur dachte, ließ die bloßen Brüste aus ihrem strassbesetzten Korsett quellen. Sie rieb sich an ihrem Gegenüber, der ihre Nippel reizte und an ihrem Hals knabberte.
Marco schien sie nicht einmal zu bemerken. Er sah auf Sarah hinab, als sei er von ihrer Neugier belustigt. Sie schenkte ihm ein verunglücktes Lächeln – und dann, verdammt, sah sie sich wieder nach dem Paar um. Sie konnte einfach nicht anders.
Die Frau im Korsett lachte einladend, als eine weitere, ebenfalls kostümierte Frau vortrat und freimütig an den entblößten, so kühn dargebotenen Brüsten spielte und saugte, während sich der Mann, dessen neckende Hand beiseitegestoßen worden war, aufrichtete und zusah. Dann legte auch die zweite Frau ihre Brüste frei und rieb sie an den Nippeln, die sie zuvor gelutscht hatte, bis ihre eigenen ebenso aufgerichtet waren.
Sarah errötete. Es war unmöglich, nicht zuzuschauen, und Marco wurde nun steinhart. Er zog ihre Hüften an sich und presste seinen gänzlich aufgerichteten Schwanz an ihren Bauch. Oh, wie sehr sie ihn haben wollte – wie wunderbar es sich doch anfühlte, sich keine Gedanken oder Sorgen machen zu müssen. Es war Karneval, und sie war in Venedig … man musste mit dem Teufel tanzen, und sei es nur zum Beweis, dass man ihm widerstehen konnte.
Ha! Sie glaubte nicht ernsthaft, dass dies möglich wäre. Sarah klammerte sich an Marco, als lägen sie schon beieinander und als stünde er im Begriff, in sie einzudringen.
Dann drehte der andere Mann seine Gefährtin zu sich um, zog die fließenden Falten ihres Satinrocks hoch und entblößte einen blanken Hintern. Sarah fragte sich, ob keine dieser Frauen ein Höschen trug. Auf einmal kam sie sich züchtig und gesittet vor mit ihrem Tanga unter der schwarzen Samtjeans.
Die hinzugekommene Frau liebkoste den wunderschönen weiblichen Arsch, streichelte und drückte das weiche Fleisch. Bei aller Ausgelassenheit und schrankenlosen Lüsternheit waren die beiden Frauen stilsicher gewandet. Ihre tief ausgeschnittenen Kleider mit den Unterröcken eigneten sich bestens für ungeplante sexuelle Begegnungen, einst wie jetzt. Sarah war, als betrachtete sie ein altes Buch mit erotischem Inhalt, das zu unziemlichem Leben erweckt worden war. Noch mehr Leute eilten herbei, um sich das Trio anzusehen und, wie Sarah vermutete, mitzumischen.
Marco streichelte ihr über die Wange und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. «Ist das zu viel für dich?»
«Warum fragst du?», flüsterte sie. «Sehe ich so unschuldig aus?»
«Ja.» Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. «Du bist berückend. Und ich wäre lieber mit dir allein.»
Dazu würde es hier nicht kommen. Sarah warf einen Blick in Richtung des Trios, doch es war noch immer umringt von der Menge. Es gab nichts zu sehen als Rücken, die aneinanderdrängelten, und ein Durcheinander von Kostümen, manche eingerissen, wo auf sie getreten oder an ihnen gezerrt worden war, andere mit zerlaufenen Farben vom Regen, durch den ihre Träger gehetzt waren, um hierherzugelangen.
Die Musik schwoll noch lauter an und wirkte beinahe erdrückend, und die Hitze und Heiterkeit der Gäste waren überwältigend. Sarahs Blick schweifte über die Menge. In ihrer Mitte zu tanzen, ein namenloser Teil der sich vervielfachenden Verrücktheit zu sein hatte eine ganze Weile Spaß gemacht. Doch das plötzliche Erscheinen von Marco hatte das Gefüge verändert. Eins zu eins. Er und sie. Das war es, was sie wollte.
«Ich habe genug gehabt», sagte er. «Sie werden noch stundenlang so weitermachen. So wirkt der Karneval auf die Leute.»
«Das glaube ich gern», sagte Sarah. Sie konnte sich die müden Partygäste auf dem Weg zurück in ihre Hotels vorstellen, die Schminke von der Haut geschwitzt und die Kostüme zerfleddert. Diesen Anblick wollte sie sich ersparen, wollte nicht, dass der Zauber ein Ende nahm.
«Komm mit», raunte er. Und das war alles, was er sagte. Wieder sah sie ihm in die Augen, die eine Zärtlichkeit offenbarten, die sie nicht verstand. Wie leicht könnte sie sich weismachen, dass er – Simsalabim – Liebe auf den ersten Blick zu ihr empfinde. Aber er wollte nichts weiter als Lust – heute Abend wollten alle hier nichts weiter als Lust –, ein Geben und Nehmen ohne Bedingungen.
Und sie war genauso gestimmt.
Sarah nickte. Er nahm sie bei der Hand, führte sie fort und nahm ihre Jacken von den Stühlen am Tisch mit. Der junge Kellner wachte noch immer darüber und hielt sein Tablett wie einen Schild vor sich. Sarah entdeckte eine Hand mit rotlackierten Fingernägeln, die liebevoll an der Innenseite seines Schenkels emporglitt. Doch er stand reglos da. Für einen Faun hatte er Nerven aus Stahl. Marco grinste ihn an, entließ ihn mit einem Wink, und der Kellner fiel zurück in den Schoß der Glücklichen, die ihn endlich, samt Tablett und allem, eingefangen hatte.
Marco half Sarah in ihre Jacke, schlüpfte dann in sein Jackett und gab ihm mit einem Schulterrucken den richtigen Sitz.
«Fertig?»
«Ich denke schon.»
Die Masse an Leuten, die sich vor dem Eingang zum Ballsaal drängten, machte ein bloßes Durchkommen unmöglich. Dass die Party privat war, hielt ungebetene Gäste nicht von dem Versuch ab, sich ohne Einladung Zugang zu verschaffen. Doch auf ein Nicken Marcos zu den Hünen in Umhängen und Dreispitzen, die an der Tür postiert waren, kamen zwei von ihnen herein und machten für sie den Weg nach draußen frei. Sarah glaubte, zwei der kostümierten Frauen seinen Namen rufen zu hören, war sich aber nicht sicher. Der Name war weit genug verbreitet, besonders in Venedig, und vielleicht hatten sie ihn gar nicht gemeint.
Eifersüchtig?, fragte eine kleine Stimme. Nicht doch. Er gehört dir nicht und du nicht ihm. Nichtsdestotrotz wollte Sarah ihn ganz für sich haben, selbst wenn es nur für diese eine Nacht sein sollte.
Sie blickte zum Nachthimmel hoch und sah verblüfft, dass Schneeflocken im goldgelben Licht der altertümlichen Laternen entlang des Zattere-Kais wirbelten.
«Ah, das ist ein seltener Anblick in Venedig», sagte Marco. «Er wird nicht lange halten.» Seine letzten Worte klangen eine Spur traurig, als wünschte er, er könne etwas daran ändern. Sarah schalt sich, für einen Augenblick geargwöhnt zu haben, er könnte die romantische Stimmung irgendwie bestellt haben. Der weiße Schnee zeichnete die Umrisse der alten Gebäude nach und gab ihren grazilen architektonischen Einzelheiten das Aussehen von Spitze. Zwischen gestreiften Pfosten warteten die schwarzen Gondeln im tintendunklen Wasser, der Bug schwungvoll aufsteigend, die Seiten und die verhüllten Sitze von dem unerwarteten Schnee beflockt.
Marco sah sich nach den Männern an der Tür um. Einer von ihnen legte seinen Umhang ab und warf ihn ihm über die Köpfe der Wartenden hinweg zu. Niemand versuchte, ihn abzufangen, fiel Sarah auf – alle hier verhielten sich, als sei Marco jemand, ein sehr wichtiger Jemand.
Lässig fing er den Umhang auf. Seine Hand griff nach dem Wollstoff, dann hüllte er Sarah darin ein und zog ihr die Kapuze über, sodass ihr Gesicht davon umrahmt war. Er wandte sich nach einer Männerstimme um, die ihm etwas in venezianischer Mundart zurief, und fing einen weiteren Umhang auf, den er sich selbst umlegte.
«So, wir sehen aus wie aus einer anderen Zeit», sagte er.
«Ist das nicht der Sinn des Karnevals?», fragte Sarah.
«Ja, so könnte man sagen.»

Sie gingen durch die stillen Gassen des Dorsoduro-Viertels, während rings um sie leise der Schnee herabrieselte. Niemand würde ihr das hier glauben, dachte Sarah. Nicht einmal sie selbst glaubte es. Die alten Mauern, die geheime Gärten und kleine Innenhöfe abschirmten, wurden vom Weiß weichgezeichnet, die Risse in uraltem Putz waren nur sichtbar, wo genügend Licht hinfiel.
Eine kleine graue Katze folgte ihnen, hielt sich dichter an Marco als an Sarah, blieb aber seinen Füßen fern.
«Eine Freundin von dir?», fragte sie leichthin.
Marco zuckte die Achseln. «Venedig steckt voller Katzen.»
Wohl wahr. Sie waren ebenso ein Teil der Stadt wie die allgegenwärtigen Tauben. Sarah beneidete die Tauben, die alles aus der Luft sehen konnten. Sie würden sich nicht verirren, wie sie es tat, doch es machte ihr nichts aus, sich zu verirren. Hinter jeder Ecke entdeckte sie etwas Neues, was wiederum etwas wunderbar Altes war. Würde es jemanden aus dem achtzehnten Jahrhundert in die Gegenwart verschlagen, hier fände er ohne weiteres nach Hause – und bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass sie Marco gar nicht nach seinem Ziel gefragt hatte. Die Zu-dir-oder-zu-mir-Diskussion war noch nicht erfolgt, und sie wusste nicht, wo er wohnte. Wahrscheinlich in einem Palazzo.
Sie seufzte. Ihre Herberge lag nicht weit, da war sie sich ziemlich sicher, bezweifelte aber, dass sie Marco an ihrer Wirtin vorbeibekäme, die sich lange mit Stricken wach hielt. Signora Dolcettis große, schwarzweiße Katze war so sanft wie eine Kuh und schlief mehr als die Signora selbst, gewöhnlich auf dem Fernsehapparat, der wärmsten Stelle in der Erdgeschosswohnung. Die Wirtin ließ ihre Tür offen stehen, sodass sich alles Kommen und Gehen vor ihren Augen abspielte.
Der Gedanke, mit Marco im Bett zu liegen, ihre bloße Haut von seinen Händen erwärmt und seinen kraftvollen Körper auf sich zu spüren, ließ sie erschauern. Er nahm sie fester bei der Hand und blieb vor einem Café stehen, das sie schon mehr als einmal besucht hatte.
«Sollen wir hineingehen? Du zitterst, und wir könnten dir etwas Heißes zu trinken besorgen. Ich bin froh, dass es noch geöffnet ist – ich habe heute dort ein Buch liegenlassen.»
«Du kennst diesen Laden? Und ich dachte, ich hätte ihn entdeckt. Na gut.»
Er lachte, und sie traten ein. Auch gut. Die Wirkung des Grappa auf ihren Verstand ließ nach, und allmählich kehrte ihre natürliche Vorsicht zurück. Sarah trat an einen Tisch und legte ihren Umhang ab, nahm auch seinen entgegen und hängte beide über eine Stuhllehne. Jetzt fröstelte sie wirklich. Der feuchtkalte venezianische Winter drang überallhin, vor allem in Nächten wie dieser.
Sie rieb sich die Arme und wünschte, etwas Wärmeres angezogen zu haben. Die Jacke war eben lang genug, um ihren bloßen Bauch zu bedecken, konnte aber nicht viel bei dem winzigen Oberteil ausrichten, das genau richtig war, um darin die Nacht durchzutanzen. Sarah wusste, dass ihr die Zugluft früher oder später das Rückgrat empor- und unter ihre tiefgeschnittene Jeans kriechen würde. Sie hockte sich auf einen schmiedeeisernen Stuhl, während Marco an die Marmortheke trat und mit leiser Stimme zum Inhaber sprach. Es ging um das Buch, das er in dem Café vergessen hatte, so viel verstand sie, obwohl die venezianische Sprechweise schwer zu verstehen und es mit ihren italienischen Grundkenntnissen nicht sehr weit her war.
Der alte Mann nickte und zog ein Buch unter dem Tresen hervor. Selbst von ihrem Sitzplatz aus konnte Sarah erkennen, dass es alt war, mit marmorierten Pappdeckeln und ledernem Rücken. Nicht eben viele Seiten.
Wahrscheinlich Lyrik. Klingeling. Die Warnglocke. Mochte Marco noch so süß sein, Dichter bedeuteten Ärger. Aber er konnte einfach kein Dichter sein, und süß war das falsche Wort für einen Mann seines Kalibers. Selbst seine Rückenansicht war majestätisch. Der schwarze Abendanzug saß tadellos – von den breiten Schultern bis zu seinen schmalen Hüften, und seine Schuhe waren zweifellos maßgefertigt. Italienische Männer wussten, wie man sich kleidete.
Nächste Frage. Sollte es ein Lyrikband sein, hieße das nicht zwangsläufig, dass er ihn verfasst hatte. Die Göttin der Liebesabenteuer im Ausland würde schon kein ausgemachtes Biest sein und sie an einen Dichter geraten lassen. Gewöhnlich waren sie pleite, launisch und neigten dazu, lyrische Werke laut vortragen zu wollen – wenn sie nicht gerade ihre eigenen schrieben, die entweder schlecht oder unverständlich waren.
Nun, pleite war Marco eindeutig nicht. Für ihn galt das Wort gepflegt, insbesondere jetzt, wo sie ihn in richtig gutem Licht betrachten konnte. Ihr fielen noch weitere Worte ein, die so gut zu ihm passten wie seine maßgeschneiderten Kleider. Ungemein sexy. Ein wenig geheimnisvoll, aber auf gutmütige Art. Und für den Augenblick zu ihr gehörend.
Tu den nächsten Schritt, dachte sie. Dir bleiben noch fünf Tage in Venedig. Gib bloß acht, dass du trotzdem ein wenig auf Abstand bleibst. Und bewahre dir deinen Stolz. Sie wollte nicht, dass er dachte, sie streune herum. Er hatte den lächerlich teuren Champagner bezahlt, den sie nicht einmal ausgetrunken hatten, nun würde sie für alles aufkommen, was sie hier bestellten.
Sarah beschloss, dass ihr nach einer heißen Schokolade war. Die Europäer machten sie einfach sündhaft gut – sie schmolzen aromastarke Bitterschokoladeraspel in milchiger Sahne, gaben Zucker hinzu und schäumten alles zu einem köstliche Gebräu auf, das nichts mit dem pulvrigen Zeug gemein hatte, das sie als Kind so gern getrunken hatte. Sie stöberte in ihren Taschen nach Geld und zählte die ungewohnt aussehenden Münzen nach – sie hatte gerade eben genug. Dann glitt sie von ihrem verschnörkelten Stuhl herunter und trat an die Theke.
Es tat gut, sich zu bewegen. Ihre engen Jeans hielten ihre Beine warm, das war von Vorteil. Aber ihre von irgendeinem Designer abgekupferte H&M-Jacke war viel zu schick für Knöpfe. Sarah hielt die offene Vorderseite zusammen, als Signor Morelli mit besorgter Miene merkte, wie wenig sie darunter anhatte.
Marco schmunzelte bloß. Sie zeigte nichts, was er nicht schon gesehen hätte. Doch wie gern würde sie jetzt einen Becher mit etwas Heißem in den Händen halten, die bereits frostklamm waren. Sie hatte nicht daran gedacht, Handschuhe nach Venedig mitzunehmen, und vor Ort auch keine gekauft.
Sie wusste, dass Signor Morelli ihr aus reiner Herzensgüte ein Paar überlassen würde, wenn er eines hätte. Er war furchtbar nett zu ihr gewesen, seit sie das erste Mal hereingekommen war, angezogen von der altmodischen, eher steif wirkenden Ausstattung des Cafés. Sie bestand aus goldgerahmten Spiegeln an den roten Wänden, kleinen Marmortischen und schmiedeeisernen Stühlen.
Laut der gravierten Tafel an der Fassade gab es das Café seit 1777. Das allein hatte sie schon beeindruckt. Rechts und links war es von noch älteren Häusern gesäumt, und nicht weit entfernt standen Palazzi mit langer Geschichte. Doch viele davon waren nur noch traurige Schatten ihrer selbst mit bröckelnden Fassaden, die längst nicht mehr zu restaurieren waren. Dennoch, die stilvolle Erhabenheit der Stadt schlug sie in ihren Bann, welche Straße oder welchem Kanal sie auch folgte. Dieses Café war nicht in ihrem Reiseführer verzeichnet – und da ihr Marco erzählt hatte, er kenne es, verstand sie auch, warum. Hier verkehrten nur die echten Venezianer.
Signor Morelli warf ihr einen fragenden Blick zu, und Sarah gelang es, ihren Wunsch zu äußern – eine heiße Schokolade für Marco und eine für sich, beide mit Sahnehäubchen und die Rechnung bitte an sie –, ohne das Italienisch allzu sehr durch die Mangel zu drehen.
Marco schien es komisch zu finden, dass sie ihn einlud, machte aber keine Einwände, außer dass er auf die Schlagsahne verzichtete. Der Wirt murmelte ihnen eine höfliche Antwort in sehr akzentbehaftetem Englisch zu, als Sarah ihn anstrahlte. Die echten Venezianer waren nicht gerade begeistert von den Touristen, die über die Plätze und durch die Straßen der Stadt schwärmten und sie von den Vaporetti drängelten. Sarah hingegen schien akzeptiert worden zu sein, wenigstens von Signor Morelli.
Und jetzt … auch von Marco – der eine ganz andere Sorte Mann war. Er sah in sein Buch und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie warf heimlich einen Blick hinein. Es war irgendeine Art Lyrik, kurze Zeilen in Strophenform. Wie auch immer.
Signor Morelli nahm sich Zeit, die beiden heißen Schokoladen zuzubereiten, doch sie wusste seine Sorgfalt zu schätzen. Als er fertig war, bewegte er ihre Tasse unter der Schlagsahnedüse langsam im Kreis, ganz der Aufgabe zugewandt. Sarah nutzte die Gelegenheit, Marco noch einmal rasch von oben bis unten zu betrachten, falls ihr irgendeine Einzelheit entgangen sein sollte.
Hoppla. Er kehrte sich ihr zu und schenkte ihr einen kühlen Blick. Seine Augen waren einfach fesselnd.
«Signorina …» Die freundliche Stimme des Cafébesitzers ließ sie hochschrecken. Sie blickte ihn mit weitgeöffneten Augen an und hielt ihm die Münzen in ihrer Hand hin. Er schob beide Tassen über den Marmortresen, fügte ihrer Untertasse einen schlanken Teelöffel hinzu und betätigte die Kurbel an der Registrierkasse, einer reichverzierten Antiquität.
Sarah bedankte sich und nahm ihre Tasse. Der Teelöffel schepperte und verriet ihre Fahrigkeit, woraufhin sie die Tasse wieder absetzte, sich die Handtasche über die Schulter zu streifen versuchte, aber mit dem widerspenstigen Riemen zu kämpfen hatte.
«Darf ich?» Marco kam ihr zu Hilfe, ohne auf eine Antwort zu warten.
«Ah. Mein Großneffe ist solch ein Kavalier», sagte Signor Morelli. «Aber das dürften Sie ja wissen, Signorina Sarah.»
Sie sah Marco überrascht an. «Er ist dein Onkel?»
«Ja.» Marco lächelte schwach, während er den Riemen ihrer Handtasche an genau die richtige Stelle auf ihrer Schulter schob. Sie malte sich aus, wie er ebenso geschickt den Träger ihres Büstenhalters abstreifen würde. Nicht, dass Büstenhalterträger irgendwelche Schwierigkeiten darstellten. Aber zweifellos beherrschte er auch Häkchen und Ösen meisterlich.
«Oh. Warum hast du mir das nicht schon bei unserem Eintreten erzählt?»
Er zuckte vielsagend die Achseln. «Früher oder später wären wir ohnehin daraufgekommen.»
«Wohl wahr.» Sie sah von Signor Morelli zu Marco, konnte aber keinerlei Ähnlichkeit feststellen, die ihr einen Hinweis gegeben hätte. Doch das spielte keine Rolle. Jemanden zu kennen, der ihn kannte, nahm ihr den letzten Rest Unbehagen daran, mit einem Unbekannten von einer wilden Feier aufgebrochen zu sein. Ihr Blick ruhte auf ihm, während der Cafébesitzer mit einem Handtuch den Tresen abwischte. «Dann heißt du Marco, äh, Morelli?»
Er machte eine sehr italienische Geste, die alles und nichts bedeutete, aber gut aussah, so, wie er sie vollführte. «Einfach Marco.»
«Okay. Ganz, wie du willst.» Dann lenkte sie der Anblick ihrer ehrfurchtsvollen Miene in einem der goldgerahmten Spiegel vorübergehend ab. Nicht schlecht für den Anfang, dachte sie mit schiefem Lächeln. Wie weltgewandt. Das hastige Gehen durch die verschneite Nacht hatte ihren Wangen eine rosige Farbe verliehen, und ihr Haar kräuselte sich an den Spitzen.
Signor Morelli war mit dem Wischen fertig und lächelte ihnen zu. Marco griff nach den beiden Tassen mit der heißen Schokolade. «Mi permetta.»
Du gestattest. Klar. Teufel, ja. Auf Händen und Füßen konnte er sie bedienen, wann immer ihm danach wäre, damit hatte sie keine Schwierigkeiten. «Gern. Danke.» Sie folgte ihm zurück an den Tisch, wo ihre Umhänge lagen, und freute sich, dass sie beide die einzigen Gäste waren.
Signor Morelli lächelte wohlwollend, nahm eine Zeitung aus einem zusammengedübelten Gestell und kehrte zum Lesen auf einen Hocker hinter dem Tresen zurück. Dann räusperte er sich leise, öffnete die Zeitung und verschwand taktvoll hinter den Seiten von Il Gazzettino.
Sarah ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Marco mit einer Hand hervorzog, nachdem er ihre Tassen geräuschlos abgesetzt hatte. Er holte sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich.
Nervös ist er nicht, dachte sie. Aber das musste er ja auch nicht sein. Er war in dieser Stadt zu Hause, ein kultivierter, ganz und gar erwachsener Mann und wahrscheinlich zehn Jahre älter als sie. Und sie hatte für beide heiße Schokolade bestellt. Bäh. Aber Sarah konnte es nicht ändern, wenn sie wie eine ungeschliffene Kunststudentin wirkte, die einen billigen Flug ergattert und es zum ersten Mal aus Brooklyn herausgeschafft hatte. Eine Jungfrau für Venedig. Nichts anderes.
Sie griff nach dem Löffel und tunkte ihn in den schaumigen kleinen Berg aus Schlagsahne, sah ihn und nicht ihre Tasse an, was dazu führte, dass sie etwas zu viel auflöffelte und nicht alles davon in ihren Mund wanderte. Nach seiner teuflischen Miene zu schließen, hatte Marco die Sahne auf ihren Lippen bemerkt. Was sollte sie anderes tun, als sie abzulecken? Schließlich konnte sie schwerlich mit Schlagsahne am Mund dasitzen. Etwas Tiefinniges hatte sein Blick an sich, inniger noch als ihr gemeinsamer erotischer Tanz auf der Party.
Also leckte sie sich die Lippen, und er sah zu. Dann lächelte er und entblößte große, breite Zähne. Sarah konnte sich vorstellen, woran er dachte. Und das machte ihr nicht das Geringste aus.
«Sie ist gut, ich weiß», sagte er. «Mein Onkel macht ganz ausgezeichnete heiße Schokolade. Es ist mir eine Freude, dich genießen zu sehen. Und eine Freude, dich kennenzulernen, darf ich hinzufügen.»
Irgendwie seltsam, diese müßige Plauderei, nachdem sie sich an seinem Schwanz gerieben hatte. Aber sie hatte sich schon in seltsameren Situationen mit Männern befunden, die ihr erheblich weniger gut gefallen hatten. «Gleichfalls. Das Café deines Onkels ist besser für ein Gespräch geeignet als diese Party.» Sie fragte sich, was Signor Morelli von Casanova und seinem Anhang oder den so schamlos miteinander spielenden Frauen gehalten hätte. Zweifellos hatte er zu seiner Zeit auch schon alles gesehen.
Wieder stippte sie den Löffel ein, nahm nur einen Klacks Sahne auf die Spitze und schob ihn sich geziert in den Mund. Sie war dankbar für die Gelegenheit, Marco ein wenig näher kennenzulernen, ehe sie irgendwo im Bett landeten. Du hast solches Glück, sagte sie sich. Er war nicht nur ein Kavalier, sondern auch sein Englisch war ausgezeichnet. «Dann bist du nach dem Schutzheiligen von Venedig benannt?»
«Ja.» Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah trotz seiner förmlichen Kleidung entspannt aus. «Aber ich bin kein Heiliger.»
«Ein Sünder?» Oha. Das kam irgendwie aus dem Nichts. Aber es passte. Sein schwarzes Haar und seine geheimnisvolle Ausstrahlung gehörten zu grundlegenden Merkmalen gefallener Engel.
Er zwinkerte. «Manchmal.»
Ooh. Er war wie geschaffen für ein märchenhaftes Techtelmechtel, mit seinen wunderschönen Augen unter den langen Wimpern, den sinnlichen Lippen, den … spar dir die Bestandsaufnahme, dachte Sarah. Sie begann zu zappeln. Zum Glück blieb der schmiedeeiserne Stuhl, wo er war.
«Verstehe.» Sie sah auf ihre Tasse heiße Schokolade. Eine solche Antwort sollte sie lehren, zielführende Fragen zu stellen. «Nun, wie klein die Welt doch ist. Das heißt, ich hatte nicht damit gerechnet, den Neffen des Onkels –» Sie unterbrach sich. «Oha. Ich höre mich nach Sprachunterricht an. Sorry.»
Ein boshaftes Funkeln trat in seine Augen, als er lachte. «Ja, das tust du.»
Sie errötete und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wie immer, wenn sie nervös war. Sofort wünschte sie, sie hätte es nicht getan, denn nun standen die Spitzen noch mehr ab.
«Du erinnerst mich an Giulietta Masina.»
Nach seinem Lächeln zu urteilen, war das eine gute Sache. Doch Sarah hatte keinen Schimmer, um wen es sich dabei handelte.
Er schien es sich zu denken und beantwortete ihre unausgesprochene Frage: «Eine berühmte Schauspielerin. Die Hauptdarstellerin in La Strada. Sie war die Frau von Fellini. Eine Freundin meiner Großmutter.»
Sarah nickte beiläufig, als pflegte auch sie alltäglichen Umgang mit Filmstars und Ausnahmeregisseuren. Immerhin hatte sie schon von Fellini gehört. «Wie interessant. Bist du, äh, im Filmgeschäft tätig?»
Ein Schulterzucken. «Ich habe einmal einen Avantgarde-Film für die Biennale finanziert, der dann bei den Filmfestspielen gezeigt wurde. Ein teurer Fehler ohne Ende. Das Ergebnis wurde schließlich als bedeutsam gewürdigt, war aber sehr langweilig. Das Geld hätte ich ebenso gut verheizen können.»
«Oh, ich dachte, du wärst …» Sie wollte den Satz nicht beenden, und sie wollte nicht sagen, was sie dachte. Er sah aus wie jemand, der Geld zum Verheizen hatte. Das war krass, aber er tat es wirklich, auf unaufdringliche Art. Ihr Blick wanderte zu dem Buch, das er auf den Tisch gelegt hatte. «Ich dachte, du wärst ein Poet. Oder so etwas Ähnliches.» Ihr Italienisch reichte nicht, um aus dem Titel schlau zu werden. Das Buch sah sehr alt aus, zu alt, um von ihm geschrieben zu sein.
Marco schüttelte den Kopf, drehte es um, öffnete es und strich mit langen Fingern die Mittelseiten glatt. «Nein, ich richte Theaterveranstaltungen und dergleichen aus. Eine Freundin bat mich, diese Party für sie zu organisieren.»
«Allerdings. Du schienst da das Sagen zu haben.»
Er verdrehte die Augen. «Bis zu einem gewissen Punkt. Solche Veranstaltungen neigen dazu, sich in Tollhäuser zu verwandeln. Die Gäste gehen erst nach Hause, wenn ihnen die Sonne Angst macht.»
Sie konnte sich die Parade besudelter Gestalten im trüben Morgengrauen ausmalen und war froh, kein Teil davon zu werden. Aber die Nacht war noch recht jung, und sie steuerten auf ihre eigene Privatfeier zu, an einem … noch zu verkündenden Ort. Sarah fiel keine feinsinnige Weise ein, danach zu fragen.
«Übrigens ist dies keine Lyrik. Hast du versucht, über meine Schulter hinweg etwas davon zu lesen, während wir warteten?»
Sie wurde so rot wie die Wände des Cafés. «Bestimmt nicht.»
Er lachte in sich hinein, als wüsste er von vornherein die Antwort auf seine Frage. «Es ist ein Buch der Zaubersprüche und Beschwörungen in venezianischer Mundart.» Er las ein paar Zeilen in beiläufigem Tonfall vor, ohne sich die Mühe einer Übersetzung zu geben.
«War das ein Zauberspruch?» Sie sah ihm in die haselnussbraunen Augen und erfreute sich an der Farbe, die sich verändern konnte. Ein kleiner Zauber hat noch niemandem geschadet. «Stehst du auf solche Sachen?»
«Ach, ich stieß zufällig in einem Antiquariat auf das Buch», sagte er. «Habe es einem Freund aus Paris gezeigt, einem Gelehrten des Mystischen. Er wollte eine französische Fassung, und daran habe ich für ihn gearbeitet. Um mich zu beschäftigen.»
Das war zwar keine Antwort auf ihre eigentliche Frage, aber mehr bot er nicht an. Sie blieb auf sich gestellt. Er hatte seine heiße Schokolade ausgetrunken, ehe sie merkte, dass Signor Morelli in ein Hinterzimmer gegangen war und sie mit Marco allein gelassen hatte. «Ach, dann bist du gar kein Zauberer?»
«Nein.» Er verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich vor, um ihr einen weiteren belustigten Blick zu schenken. «Brauchst du einen?»
Sie hob ihre Tasse an, nahm einen großen Schluck und wischte sich den Mund mit der unbenutzten Serviette ab, die er ihr hinüberschob. «Nein … nur vielleicht … einen Fremdenführer. Ich wollte die Accademia besuchen. Und das Ca’ Rezzonico.»
«Morgen, nehme ich an.» Er warf einen Blick zum Fenster, und als sie dasselbe tat, sah sie die Spiegelung der Caféeinrichtung mit ihnen beiden. Vom Schnee verwischt, der draußen an der Scheibe zu Wasser schmolz, schien das Spiegelbild zu schimmern.
Sarah betrachtete es traumverloren und hatte das Gefühl, in einem Gemälde zu sitzen.
Zwei weiße Tassen und ein Buch auf einem Tisch, ein Mann und eine Frau, die sich beinahe Knie an Knie gegenübersitzen, ihre Züge undeutlich, eine Stimmung unterkühlter Innigkeit zwischen ihnen, von kräftigen Pinselstrichen herausgearbeitet.
Sie hätte ihr Skizzenbuch mitnehmen sollen. Mit Wasserfarben würde sie den Augenblick vorzüglich einfangen können. Aber sie konnte aus der Erinnerung arbeiten. Sie würde es Café bei Nacht nennen. Oder Die Begegnung. Oder Junge Amerikanerin im Begriff, mit gutaussehendem Europäer zu flirten.
«Da ist die Katze, die uns gefolgt ist», sagte Marco und unterbrach ihre flüchtige Entrückung.
Er wies in die Richtung, und sie sah die kleine graue Katze in einer Fensterecke auf dem niedrigen Sims sitzen. Sie schien nass geworden zu sein und beobachtete sie erbost. Ihre Augen waren grün wie Chartreuse, eine helle Note in den verschwommenen Farben von Sarahs imaginärem Gemälde.
«Armes Ding. Sollten wir ihr nicht helfen und für sie einen Pappkarton finden, damit sie aus dem Schnee kommt?»
«Es hat aufgehört zu schneien.»
Sarah sah durchs Fenster und schärfte ihren Blick für das, was jenseits des Spiegelbilds lag. Er hatte recht.
«Außerdem wird sie bloß weglaufen. Aber wie kannst du wissen, dass die Katze weiblich ist?»
Die Frage verdutzte sie. «Genauso wie du vermutlich. Vielleicht liegt es an ihren Augen. Da liegt etwas Weibliches in der Art, wie sie einfach … zusieht. Als würde sie nachdenken.»
«Männliche Katzen denken nicht nach?»
Sarah schüttelte den Kopf. «Nicht auf dieselbe Art. Nicht so wissend.»
«Ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll oder nicht», sagte Marco lachend.
«Ich spreche von Katzen, nicht von Männern. Um jedenfalls auf die Museen zurückzukommen, wir könnten morgen hingehen.» Nach einer Nacht zügelloser Leidenschaft und sündigen gegenseitigen Erforschens.
Er musterte sie einen Augenblick lang, ohne etwas zu erwidern. Oha. Sie hatte ihn mehr oder weniger verpflichtet, sich Kunst ansehen zu gehen, die er schon gesehen hatte. Und sie hatte wir gesagt, hatte aus ihnen ein Paar gemacht. Sarah hoffte, dass Marco daran keinen Anstoß nehmen würde.
Marco nickte. «Die Museen kenne ich alle gut. Natürlich.»
Er lehnte sich behaglich zurück und betrachtete sie, als gefalle ihm sehr gut, was er sah. Sarah wusste nicht, was sie von seinem Interesse an ihr halten sollte. Sie war alles andere als vornehm. Nun, vielleicht war sie ja eine Abwechslung von den Comtessen und Fürstinnen und mit was er sich nicht noch alles gewöhnlich verabredete.
«Das wäre toll.» Sarah sah ihn hoffnungsvoll an.
Er zuckte die Achseln. «Aber wenn ich zu viel erkläre, musst du mir ins Wort fallen. Ein gescheiter Kopf braucht keine Anleitung.»
Darüber dachte sie eine Weile nach, während sie endlich ihre Schokolade austrank. Wie nett von ihm, so zu sprechen. Sie lächelte und tat ihr Bestes, gleichzeitig ungeheuer gescheit und unwiderstehlich sexy auszusehen. Doch derlei wurde ihm wahrscheinlich häufig geboten.
«So habe ich das nie gesehen.» Sie stellte ihre Tasse ab, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, das noch nicht ganz trocken war. «Aber ich würde liebend gern mit dir hingehen. Dann tun wir’s doch.»
Marco klappte das Buch mit den Zaubersprüchen zu und klopfte damit sacht auf den Tisch. «Wollen wir uns morgen Vormittag treffen?»
Ähem. Das hieß, sie würden keine wilde Nacht miteinander verbringen. Sie würde warten müssen. Und das war gut so, sagte sie sich unaufrichtig. Meistens entscheidet man sich ja doch nach dem Kennenlernen gegen jeden zweiten Mann. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es bei Marco nicht so laufen würde.
«Klar», flötete sie. «Tausend Dank. Aber bist du sicher, dass es dich nicht langweilen wird? Du machst das ja nicht zum ersten Mal –»
Er stand auf, das alte Buch in der Hand, und blickte mit einer unergründlichen Miene auf sie herab. «Mit dir schon.»
Eine Bemerkung, die sich auf mehr als eine Art auslegen ließ. Wieder errötete Sarah. Er streckte eine Hand aus und schob ihr eine verirrte blonde Haarlocke hinters Ohr, eine derart intime und unverhoffte Geste, dass es ihr die Sprache verschlug. Sein Lächeln verriet sinnliche Zärtlichkeit, dann beugte er sich herab, um rasch einen Kuss erst auf die eine, dann auf die andere ihrer erhitzten Wangen zu drücken.
«Ich muss los, jemand erwartet mich.»
Sie fühlte, wie sich ihr der Magen zuschnürte, und ein Anflug von Übelkeit überkam sie. Sie hätte sich denken können, dass er einen Jemand hatte.
«Ist dein Hotel in der Nähe, Sarah?»
«Ja, nur –» Hotel, ha! Signora Dolcettis schäbige Pension geizte mit Charme, wenn auch nicht mit Insektenvielfalt. «Ich bin in einer kleinen Herberge gleich um die Ecke abgestiegen.» Das klang schon viel besser.
«Mein Onkel wird bald zumachen. Er wird dich dorthin begleiten. Ich wollte, ich könnte es selbst tun.»
Sarah starrte ihn mit offenem Mund an. Vielleicht hatte er ja doch keinen Jemand.
«Fangen wir also morgen am Ca’ Rezzonico an. Was wäre eine gute Zeit?»
«Z-zehn», stammelte sie.
«Dann treffen wir uns draußen vor dem Gebäude. Bis dann. Ciao, Sarah.» Er ging davon, ohne sich umzusehen, zog einen Regenschirm aus einem Keramikständer und rief seinem Onkel zu, dass er ihn wiederbringen werde. Die Tür schwenkte auf, und er war fort.
Die graue Katze im Fenster sprang hinunter und folgte ihm, bis die Dunkelheit beide verschluckt hatte.

Kaum hatte sie den Weg zu ihrer Pension zurückgelegt – Signor Morelli war so überaus nett gewesen, sie zu Fuß dorthin zu begleiten, obwohl sie wusste, dass Venedig erstaunlich sicher war, selbst im Karneval –, zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und ließ sich in das durchgelegene Bett sinken. Dann fuhr sie «Old Faithful» hoch, ihren Laptop, und wartete ein paar Minuten. Wahrscheinlich gab es ungefähr neun Millionen Google-Treffer bei einem so geläufigen Namen wie Marco. Trotzdem tippte sie ihn in die Suchmaske ein und hängte die naheliegendsten Bezüge an, die ihr einfielen: film geldgeber venedig biennale.
Die vertrauten blauen Überschriften erschienen, und davon gleich eine ganze Reihe. Sie öffnete die erste Seite. Da war er. Kein Nachname. Etwas jünger. Mit einer hinreißenden Frau am Arm, die italienisch aussah. Schwarzblaue Augen, rabenschwarzes Haar und auffallend dralle Brüste, die echt aussahen. Sarah schaute an sich hinunter. Stretch und Spitze halfen, dennoch war sie in dieser Abteilung keinesfalls so reichhaltig bestückt wie seine Begleitung.
Na schön, das Foto war vor ein paar Jahren bei einer internationalen Veranstaltung gemacht worden, die er ausgerichtet hatte. Sarah hoffte, dass er nicht mehr mit dieser Frau zusammen – gar mit ihr verheiratet – war. Sie wechselte von einer Website zur nächsten. Es sah nicht danach aus. Es machte Spaß, mehr über Marco herauszufinden.
Keine negativen Inhalte. Auch nichts sonderlich Genaues. Die meisten Einträge stammten aus Zeitschriftenarchiven. Er besaß einen Palazzo, er war reich, er produzierte Bühnenstücke und Veranstaltungen wie die Party heute Nacht, er war unverheiratet, er unterstützte die Künste und trat dabei in die Fußstapfen seiner Eltern, wohlhabende Sammler und Opernliebhaber, die den Wiederaufbau der völlig ausgebrannten La Fenice mitfinanziert hatten. Vor ein paar Jahren waren sie gestorben. Er hatte keine Geschwister.
Sie klickte die letzte Seite weg, die sie sich angeschaut hatte, und war dankbar, dass sich die Wirklichkeit mittlerweile zu jeder Stunde des Tages überprüfen ließ. Marco gehörte in eine ganz andere Liga als sie. Natürlich sollte es keine Rolle spielen, wie reich er war, aber das tat es. Und es gab noch anderes zu berücksichtigen. Zum einen hatte er eine Menge Freundinnen gehabt.
Na und? Sie suchte nichts Langfristiges. Mit Glück würden sie bis zu dem Datum auf ihrem Rückflugschein zusammen sein.
Wenigstens hatte Marco einen vielseitigen Geschmack. Er war schon mit Brünetten, Rotschöpfen und einer blauhaarigen venezianischen Punkrockerin gegangen. Und die hatte nun überhaupt keine Oberweite gehabt. Es war ihr anzusehen, denn auf dem Foto trug Rockerina unterhalb des Halses nichts als Nippelringe und einen mikroskopisch kleinen Schottenrock.
Sarah warf noch einen Blick auf ihre eigenen ungepiercten, hübsch gerundeten Brüste. «Seht mir ja keck aus. Wir haben Erfolgsaussichten.»

Die verrückte Karnevalszeit war noch lange nicht vorbei, und die Touristen schliefen noch die Sause der vergangenen Nacht in ihren Hotels überall in Venedig aus. Heute Abend würden sie sich wieder auf den Straßen drängen, ihre Kostüme von gestern geflickt oder sich stattdessen neue besorgt haben und Masken dazu. Zu dieser Jahreszeit ließ sich in Venedig ein Piratenkostüm wahrscheinlich leichter erwerben als ein Laib Brot.
Sarah freute sich, Marco in Jeans und Pullover vor dem Ca’ Rezzonico auf sie warten zu sehen. So standen sie sich mit einer gewissen Gleichheit gegenüber. Er winkte ihr zu, als sie sich über die Reling des Vaporetto lehnte und das Haar aus dem Mund schob, um seinen Namen zu rufen. Das Wetter hatte sich nicht sonderlich gebessert, doch der Schnee war spurlos durchgezogen, und der Himmel zeigte ein eintöniges Grau.
Er nahm sie bei der Hand und half ihr, von Bord zu gehen. Die Berührung war elektrisierend. Doch abgesehen davon trat er genauso gelassen auf wie in Abendgarderobe.
Ihr Blick fiel unwillkürlich auf seine Jeans, die über seinem kräftigen Schenkel aufgerissen war, eben weit genug für einen flüchtigen Blick auf seine lohfarbene Haut. Hmmm. Lohfarben war gut. Kräftig war sogar noch besser. Sonst fiele es schwer, beim Anblick von dürren weißhäutigen Männerbeinen in sexuelle Begeisterungsstürme auszubrechen, egal, wie großartig der Rest von ihm sein mochte.
Im Inneren des stattlichen Gebäudes zog sie ein Faltblatt aus einem Ständer und klappte es auf, aber er nahm es ihr weg und steckte es sich in die Gesäßtasche.
«Das brauchst du nicht. Gebrauche einfach deine Augen.»
Sie folgte ihm, sah ihm zuerst auf den muskulösen Hintern und schaute sich dann die Umgebung an. Das Ca’ Rezzonico war angefüllt mit Kunst aus dem achtzehnten Jahrhundert.
Die Motive wechselten, aber Maskeraden waren sehr beliebt. Die Galane waren alle gleich gekleidet in schwarze Umhänge, Kniebundhosen und Strümpfe, die Kleider der Damen waren hinreißend schön und vielfältig. Tief ausgeschnitten, überließen sie nur sehr wenig der Vorstellungskraft.
«Ich hätte nichts dagegen, so etwas zu tragen», sagte Sarah und bewunderte eine Frau, die in einem feinen schwarzen Satinkleid gemalt war. Das Mieder war äußerst tief ausgeschnitten und hauteng, der Rock stand vorn offen und enthüllte die sahneweiße Spitze darunter.
«Was für eine civetta. Du könntest ihre Cousine sein», sagte Marco.
«Was ist eine civetta?»
«Eine kokette Frau. So ein Kleid sähe fabelhaft an dir aus», entgegnete Marco. «Hast du Lust, noch einmal auf einen Maskenball zu gehen, Sarah? Einen formelleren, nicht so wie letzte Nacht. Ich habe mehrere Einladungen.»
Sie blieb wie angewurzelt stehen. «Ich habe kein richtiges Kleid.»
Er lächelte. «Dem lässt sich abhelfen.»
Wie abhelfen? Hatte eine glamouröse Verflossene haufenweise Ballkleider und tanzfestes Schuhwerk in seinem Schrank zurückgelassen? Bei der Vorstellung furchte sie die Brauen.
Marco grinste, als habe er ihre Gedanken gelesen. «Ich kenne eine Modeschöpferin, die mitunter Ballkleider an Freundinnen von mir verleiht. Sogar für private Feiern, denn ihr ist klar, dass sie vor dem Eingang fotografiert wird und die Bilder veröffentlicht werden.»
Wie überaus exklusiv. Es bedeutete, dass sie fotografiert werden würde, als wäre sie jemand Prominentes. Beängstigende Aussicht. Ihr Haar und Make-up müssten makellos sein, und das war eine Menge Arbeit. Sie schenkte ihm ein höfliches Lächeln und war sich nicht recht im Klaren, was sie antworten sollte. Sie wollte ja sagen.
«Sag mir einfach Bescheid, falls du hingehen möchtest.» Marco blieb vor einem Gemälde von Longhi stehen, Ausstellung eines Nashorns, das eine Gruppe von Männern und Frauen in Kostümen und Masken zeigte, die sich das wundersame Untier ansahen. «Die scheinen ihm ziemlich gleichgültig zu sein», sagte Marco schmunzelnd. «Sieh mal, es frisst Heu.»
Sie betrachtete das Gemälde genauer. «Es ist kein besonders großes Nashorn. War das ein Junges?»
Er sah es sich näher an. «Ah – da bin ich überfragt. Könnte sein.»
Einige aus der kleinen Gruppe von Venezianern auf dem Gemälde trugen Masken, fiel Sarah auf. «War das zur Karnevalszeit?»
Er warf einen Blick auf das Schild an der Wand. «Ich denke schon, ja. Aber viele Venezianer trugen auch zu anderen Zeiten Masken, wenn sie auf die Straße gingen, besonders der Adel. Verkleidet konnten sie ein Stelldichein mit einer Geliebten oder eine ungeplante erotische Begegnung mit einer Fremden haben. Ihre Namen blieben geschützt – es war ganz schlechter Stil, einen Maskenträger beim Namen zu nennen.»
«Verstehe. Wie geschaffen für verheiratete Männer.»
Er lachte leise. «Solche Freuden waren nicht nur den Ehegatten vorbehalten. Eine Ehefrau wurde im Venedig jener Tage als tugendhaft angesehen, wenn sie nur einen Liebhaber hatte.»
«Wirklich?» Sarah vermutete, dass sie bestürzt dreinblicken sollte. Doch das tat sie nicht – sie hatte die Geschichte Venedigs im Flugzeug nachgelesen und hörte ihn gern von Liebenden und amourösen Begegnungen reden. Ihr gefiel schlichtweg der Klang seiner Stimme. «Erzähl weiter.»
«Die Schönen oder Bezaubernden hatten oft mehr als einen. Keiner dachte deswegen schlecht von ihnen. Die Männer machten es genauso, ob sie nun gut aussahen oder nicht. Natürlich lässt Geld einen Mann in Frauenaugen immer gut aussehen.»
Für diese letzte Bemerkung hatte er einen kräftigen Tritt verdient. Auch wenn sie zutraf.
«Die großen venezianischen Familien heirateten aus dynastischen Gründen oder um ihren Reichtum zu mehren. Liebe war reines Privatvergnügen.»
Neugierig betrachtete sie die Maske einer der Frauen in dem Gemälde. Sie war schwarz, ihren zierlichen Zügen nachgeformt und bedeckte ihr ganzes Gesicht. Marco folgte ihrem Blick. «Das ist eine moretta. Nur von Frauen getragen. Hier ist es nicht recht zu erkennen, aber sie wurde an einem Knopf zwischen den Zähnen festgehalten. Die Frau konnte nicht sprechen. Aber die Männer konnten sie ansprechen.»
Sarah lachte. «Das kommt mir ungerecht vor.»
«Dem stimme ich zu.»
Er nahm sie beim Arm, was sie erregend fand, und sie gingen weiter, um sich andere Bilder anzusehen. Jene der großen Kurtisanen fesselten sie. Sie bewunderte ihre wunderschönen Kleider, die Schmuckstücke, Geschenke ihrer Liebhaber, die sie angehäuft hatten, und vor allem ihr Selbstvertrauen. Der kühne Ausdruck in ihren Augen ließ ihre Porträts beinahe lebendig erscheinen – und sagte etwas über die von ihnen genossene Freiheit aus.
Sarah fragte sich, wie es um ihre sexuellen Fertigkeiten bestellt war. Wussten sie Dinge, die andere Frauen nicht wussten? Hätte sie in ihrem ganzen Leben einen einzigen ungeheuerlichen Wunsch frei, dann wäre es dieser, beschloss sie. Nämlich Kurtisane in Venedig zu sein, begehrt und geliebt von mächtigen Männern, ihr Porträt von den großen Meistern gemalt, eine Frau, die tat, wonach ihr war, als ehrenhaften Frauen noch rein gar nichts zu tun gestattet war.
Sie blieben vor einem weiteren Porträt einer Schönheit stehen. «Auch eine Kurtisane, stimmt’s?»
Er schummelte und las das Täfelchen an der Wand. «Ja, aber woher wusstest du das?»
Sarah trat näher an das Gemälde heran und begutachtete die feine Pinselführung des Künstlers. «Sie sieht eben so aus, als könnte sie jeden Mann haben, den sie wollte.»
Er nickte. «Hier hat sie sich wie nur wenige andere zu erkennen gegeben. Sonst trug man die Masken. Solange das Gesicht bedeckt blieb, konnte man tun, was einem gefiel.»
Eine erstrebenswerte Vorstellung. Sehr erstrebenswert.
«Sie sind alle so vornehm. Ich wollte, ich lebte zu ihrer Zeit. Wäre das nicht wunderbar?»
«Vielleicht.» Seine wechselhaften Augen bargen ein geheimes Feuer. Stellte er sie sich als Kurtisane vor? Sarah sah auf das Porträt einer reichgeschmückten Rothaarigen, aufwendiger gekleidet als eine Königin, die Brüste entblößt, sodass sich ihre Nippel rosafarben – ein gluterfülltes Rosa – von ihrer außerordentlich weißen Haut abhoben. Stolz auf ihre ausgesprochene Schönheit, sprang sie geradezu aus der Leinwand heraus.
«Sie trägt keine Maske», sagte Sarah.
«Vielleicht hat sie keine für nötig befunden. Ein so liebreizendes Antlitz sollte doch nicht versteckt werden, oder?»
«Wenn du es sagst.» Sarah war ein wenig eifersüchtig auf die Frau in dem Gemälde. Sie reichte nicht an deren Klasse heran und würde es auch nie tun.
«Es heißt, ein Mann sei nur dann wirklich er selbst, wenn er eine Maske trägt», sprach Marco mit leiser Stimme. «Er kann hinausblicken, aber niemand sieht in ihn hinein. So kann er die verborgensten Sehnsüchte erforschen.»
Sie bräuchte nichts zu erblicken, um diese mit ihm zu erforschen. Die Vorstellung, sich mit verbundenen Augen den nackten Körper von ihm liebkosen zu lassen, kam ihr mit bestürzender Klarheit in den Sinn. Von Dunkelheit eingehüllt zu sein und alles doppelt eindringlich zu empfinden. Nichts als seine Stimme, seine Hände und sein Körper. Es wäre exquisit lustvoll.
Sarah gab einen Seufzer von sich, und er lächelte sie an, kam mit ihr vor einem anderen Gemälde zu stehen und ließ ihren Ellbogen los.
Es sah ganz nach einem Fest aus. Feiernde waren prächtig herausgeputzt und gaben sich fröhlich dem Gespräch und der Tändelei hin – bevorzugte venezianische Zerstreuungen. Sie würde noch ‹schamlose Verführung› auf die Liste setzen. Eine Gestalt im Umhang, mit Dreispitz und der weißen Halbmaske eines Adligen, lüftete keck das hinreißende perlrosa Ballkleid einer Dame, und es sah nicht danach aus, als blühe ihm eine Ohrfeige. Ein einladender Blick lag in ihren funkelnden Augen, und ein freudiges Lächeln umspielte ihre Lippen.
Die Venezianer glaubten ehrlich an das Streben nach Lust, und die Künstler der Serenissima hatten es im Überfluss eingefangen. Mehr denn je wollte Sarah in jene Zeit zurückkehren und nach Belieben lüstern sein dürfen.
Eine andere Galeriebesucherin, die weite Chino-Pants und Kopfhörer trug, trat hinzu und spähte auf das Gemälde, ohne die beiden zu beachten. Ein dicker Stadtführer war in eine ihrer Cargotaschen gestopft, und aus der anderen lugte ein Panini-Sandwich aus seiner Alufolie. Sarah rätselte, wie sie damit an den Saalwächtern vorbeigelangt war.
Die Frau lauschte den Erläuterungen, die sie beide mithören konnten, hakte das Gemälde von der Liste in ihrer Hand ab und strebte einem weiteren Saal entgegen, wobei sie ihren Pullover herunterzog, der sich um die Taille hochgeschoben hatte. Der grobe Strick und der kinnhohe Rollkragen hielten sie vermutlich warm. Im Obergeschoss des Ca’ Rezzonico war es ein wenig klamm.
Sarah dachte, wie nett es doch wäre, wenn Marco die Arme um sie legen würde. Großartige Kunst. Gutaussehender Mann. Im Arm gehalten werden. Gab es etwas Besseres?
Der Blick auf das nächste Gemälde ließ sie schlagartig verharren. Das Wandtäfelchen daneben übersetzte den italienischen Titel in Der Salon der Nonnen und gab als Entstehungsjahr 1768 an. Hä? Die Frauen sahen nicht wie Nonnen aus.
Sie waren beinahe so verschwenderisch gekleidet wie die Frau in Perlrosa, obgleich sie hinter einem Wandschirm saßen, um Besucher zu empfangen. Die Szene wirkte viel mehr gesellschaftlich als religiös. Da tollte ein Hund herum, und eine Frau mit tiefem Ausschnitt stand vor dem Wandschirm.
Sarah zog ihren eigenen Reiseführer aus der Handtasche, blätterte zum Stichwortverzeichnis vor und dann zu dem Eintrag über das Gemälde. Sie las die mit viel Sorgfalt gewählten Worte und las gleichzeitig zwischen den Zeilen.
«Zur Wahrung der Tugend junger Adelsfrauen, die unverheiratet geblieben waren – um das Geld für die Mitgift zu sparen – schickten ihre liebevollen Familien sie – sie wurden unter Geschrei und Fußtritten dorthin gezerrt – in solche Klöster, die ihnen eine gewisse Freizügigkeit gewährten – wo niemand genau hinsah –, wie den Besuch befreundeter Herren – oh, richtig, wie Casanova –, mit denen sie Konversation betreiben – keuch, keuch – und sich anderweitig die Zeit vertreiben konnten.» 
«Ah, ja.» Marco lachte. «So lief das damals.»
Sie steckte das Buch weg.
«Sollen wir ins Erdgeschoss gehen?»
«Gern.» Sie wollte sich die Fresken von Tiepolo ansehen und dann woandershin gehen. Zu Mittag essen. Mit Wein. Was auf eine erotische Begegnung hinausliefe – hoppla. Wäre das überstürzt? Das Gleich-kriege-ich-meinen-Willen-Lächeln der Dame mit dem gerafften Kleidersaum hatte sie beseelt. Die Erinnerung an Marcos Körper, der sich an sie drückte, brannte heiß in ihrem Kopf.
Er sagte sehr wenig, während Sarah ausgiebig Sieg der Vornehmheit und der Tugend über die Unwissenheit und Allegorie an Tapferkeit und Weisheit bewunderte. Offensichtlich zählte der Gedanke. Damals wie heute waren die Venezianer keinesfalls den fleischlichen Freuden abgeneigt.
Sie warf einen Blick in den kürzlich restaurierten Ballsaal hinein, ehe sie beide, benommen von der überbordenden Pracht, das Museum verließen. Ebenso wenig waren die Venezianer gewaltigen, glitzernden Kronleuchtern und vergoldetem Zierrat gegenüber abgeneigt. Die trübe Nässe draußen war vergleichsweise beruhigend.
Marco nahm sie bei der Hand. Seine eigene war warm und kräftig. Sie gingen auf die kleine Brücke über den Rio di San Barnaba, und Sarah blickte die schmale Wasserstraße hoch. Viel konnte sie nicht sehen. Dichter Nebel waberte von der Lagune herein, verhüllte die Giebel der alten Gebäude und dämpfte die Geräusche des Bootsverkehrs.
«Wir könnten ein Vaporetto nehmen», sagte Marco.
Sie reckte den Hals und hielt danach Ausschau. Zum Glück lag das Ca’ Rezzonico gleich am Canal Grande, denn ihr nächster Anlaufpunkt war die Accademia. Sie wollte die alten Meister sehen, solange sie mit Marco zusammen war, obwohl ihr Eile verhasst war, ganz besonders in dieser verwunschenen Stadt mit ihren jahrhundertealten Schätzen. Wenn sie doch nur länger bleiben könnte. Doch es wäre zu teuer, wenn sie ihren Rückflug verschieben würde, vor allem um einen Feiertag, wenn wahrscheinlich noch viele andere ihren Aufenthalt verlängerten.
Kein Vaporetto tauchte auf.
«Machen wir uns doch einfach auf die Hufe.»
«Verzeihung?», sagte Marco.
«Auf die Hufe machen. Zu Fuß gehen.»
«Das könnten wir tun. Die Accademia ist nur ein kurzes Stück entfernt. Aber lass uns noch ein paar Minuten warten.»
Damit war sie völlig einverstanden. In Venedig konnte man sich leicht verlaufen, obwohl ihr das mit ihm natürlich nicht passieren würde. Sicherer war es hingegen, wenn man über die Wasserstraßen an einen anderen Ort gelangte. Sie hatte schon oft die Vaporetti, auch für kurze Strecken, genommen. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie mit Marco ihre erste Gondelfahrt machen wollte. Zwar war das ein wenig abgedroschen, aber herrje, es musste einfach sein.
Ein Polizeiboot kam vorbei und hielt sich ausnahmsweise an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit, aber das lag am Wetter. Es folgte ein roter, mit Zementsäcken beladener Lastkahn, der tief im trüben Wasser lag. Kein glanzvoller Anblick im Vergleich zu den schnittigen schwarzen Gondeln.
Marco an ihrer Seite zu haben und sich zurückzulehnen, während ein kräftiger Gondoliere die Arbeit machte, wäre der Himmel. Es war einfach erstaunlich, wie sie ihre Boote durch die seichten Kanäle bewegten. Doch momentan waren keine zu sehen.
Nie ist eine Gondel da, wenn man eine braucht, dachte Sarah und lächelte vor sich hin. Nicht, dass sie sich die Fahrt darin überhaupt leisten könnte, nicht mit dem knappen Budget einer Kunststudentin. Marco würde darauf bestehen zu zahlen, sollte sie sich die Fahrt wünschen, und sie würde sich vorkommen, als hätte sie ihn dazu genötigt.
Nein, dieses Vergnügen würde warten müssen, bis zwei Schecks ihr Konto deckten – und dem war noch nicht so gewesen, als sie am Morgen an einem Geldautomaten ihren Kontostand geprüft hatte. Die ramponierte Maschine voller Aufkleber und Schmierereien hatte einen Zettel mit einer bedrückend niedrigen Zahl ausgespuckt.
Hatte Vincent die Schecks überhaupt eingereicht? Sie vertraute ihm vollkommen, ihrem eigenwilligen besten Freund und Kollegen in der Teilzeitversklavung bei Wet-Paint, dem Geschäft für Künstlerbedarf in Brooklyn, für das Sarah nicht länger arbeiten wollte. Sie hatte gekündigt und trotzdem einen Abfindungsscheck zusätzlich zu ihrem letzten Gehaltsscheck versprochen bekommen. Aber die Buchhaltung bei WetPaint war schon immer ein wenig fragwürdig gewesen. Idiotischerweise hatte der Geschäftsführer einen Konzeptkünstler damit betraut. Sarah betete im Stillen, dass die beiden Schecks nicht platzten.
Sie schob die Sorge um ihre Finanzen beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Marco, der durch eine Lücke im Nebel, die vom Wind gerissen worden war, nach dem fernen Himmel sah. Weit draußen hingen dunkelgraue, bedrohlich aussehende Gewitterwolken dramatisch tief über der Lagune. Das Zwielicht war unwirklich, aber spannungsvoll und verlieh den leeren Straßen und Kanälen etwas Traumartiges. Bei einem bevorstehenden Sturm würde niemand bereitwillig aufs offene Wasser fahren, und ein Italiener ließ keine Regentropfen an sich heran, wenn er sie irgendwie vermeiden konnte. Ihre Wirtin hatte sie am Morgen gedrängt, einen Schirm mitzunehmen, doch Sarah war unbekümmert davon ausgegangen, dass Nasswerden mit Marco Spaß machen würde.

Das Gewitter ließ zwar auf sich warten, aber die Touristen blieben trotzdem in ihren Hotels. Sarah und Marco hatten die Accademia größtenteils für sich. Sie durchwanderten die Ausstellungsräume einen nach dem anderen. Sie war zu abgelenkt durch seine Gegenwart, um viel wahrzunehmen oder eine Menge Fragen zu stellen, fühlte sich allmählich vom schieren Kunstreichtum überwältigt und ärgerte sich, dass ihr derart die Sinne darüber schwanden. Sie musste aufmerksam bleiben, hatte sie doch auf absehbare Zeit nicht das Geld, um noch einmal nach Venedig zu kommen.
Die Gemälde, Zeichnungen, Skizzen und Plastiken gerieten in ihrem Kopf ganz durcheinander, eine verwirrende Ansammlung von Sinneseindrücken – von glänzenden Porträts des venezianischen Adels über Genrebilder von Kleinbauern zu Hunderten von Madonnen. Dazu kamen nicht wenige episch angelegte Gemälde zum Gedenken an blutrünstige Schlachten oder schaurige Begebenheiten in der antiken Götterwelt.
Das Gefallen der Venezianer an Grausamkeit war ebenso ausgeprägt wie ihre Liebe zur Schönheit, was sie verstörend fand. Zum Glück trug Marco nicht noch durch Reden zu ihrer Verwirrung bei, wofür sie dankbar war. Wieder einmal wurde ihr klar, welchen Volltreffer das Glück mit dieser Bekanntschaft bei ihr gelandet hatte.
Doch wie sehr sie auch sein ruhiges Benehmen schätzte, so war sie doch auch etwas gereizt – aus einem dummen, kleinmädchenhaften Grund. Seine Zuvorkommenheit war untadelig, aber eine oder zwei Schmeicheleien hätte sie mittlerweile von ihm erwartet. Immerhin hatte sie ihn mehr als einmal dabei ertappt, wie er ihren Körper beäugte. Er hatte bloß gelächelt und die Schultern gezuckt. Das war sehr italienisch und gar nicht intellektuell von ihm. Sie würde auch niemanden wollen, der die ganze Zeit tief in Gedanken versunken war.
Aber er hatte scheinbar keine Notiz davon genommen, was sie im Ca’ Rezzonico trug, dabei hatte sie sich für ihren kunstsinnigen Vormittag ein wenig herausgeputzt. Schön, nur von der Taille aufwärts, mit einem schwarzen Bolerojäckchen aus Ripsseide aus einem New Yorker Secondhandladen und einem winzigen schwarzen Tanktop. Dazu hatte sie wieder dieselbe enge Jeans an und klassische Laufschuhe, mit der weißen Raubkatze im Sprung auf der schwarzledernen Schuhspitze.
Der kreative Aufzug machte sich gut in Brooklyn und tat es hier auch. Ebenso die Laufschuhe. Venedig war eine Stadt der Fußgänger. An ihrem ersten Tag hier, als die Sonne schien und die Leute draußen waren, hatte sie mindestens elf Paar Schuhe Marke Puma, zwei Marke Vans und ein Paar High-Tops von Converse an den kunstgestählten Venezianern gezählt, die auf der Strandpromenade von Dorsoduro flanierten. Szenetypen waren sich doch überall auf der Welt gleich.
Marco sah heute wie ein solcher aus, außer dass er rasiert war. Zu schade. Sie stand auf den Bartschatten, den sie vergangene Nacht gesehen hatte. Ohne sah er jünger aus, aber genauso sexy. Bei seiner glatten Gesichtshaut hätte sie ihm am liebsten auf Zehenspitzen die Wange geküsst, so, wie er sich im Café herabgebeugt und sie geküsst hatte. Es wäre ein Anfang. Hoffentlich würde er nun nicht mehr allzu lange Kavalier bleiben.
Ehe sie am Morgen von der Herberge aufgebrochen war, hatte sie die Wirtin über Marco befragt, aber ihre Begegnung verschwiegen und nur erwähnt, von ihm gelesen zu haben. Sarah war neugierig, ob eine gewöhnliche Venezianerin wüsste, wer er war.
Signora Dolcetti wusste es und gab sogar an, irgendwo sehr entfernt mit ihm verwandt zu sein. Möglich war es. Venedig war eine Stadt aus Vettern zigsten Grades. Sarah ließ auf sich beruhen, ob es nun stimmte oder nicht, denn das hieß jedenfalls, dass sein Name der Signora in den Klatschspalten aufgefallen war. Wie sich dann herausstellte, erinnerte sie sich sogar an Zeitungsfotos von seinem Palazzo in der Rubrik Lebensart. Der Palazzo war von innen und außen abgelichtet worden.
Einige ihrer Auskünfte waren Sarah neu, anderes hatte sie schon erfahren. Das Neue: Marco war zweiunddreißig, restaurierte gerade seinen Palazzo, war nicht insgeheim homosexuell – derart viele Liebesaffären mit Frauen könnten schwerlich eine Tarnung sein, führte die Wirtin ernsthaft aus – und besaß zu viele Bücher.
Sarah betrachtete sich zu diesem Zeitpunkt als hinreichend informiert, um wilden, ungezügelten Sex mit ihm zu haben. Natürlich gab es manches, was sie nicht von ihm wusste, aber sie wollte auch nicht unbedingt alles wissen.
Es war gar nicht so einfach, aus Marco schlau zu werden. Nun ja. Das konnte man unter dem Stichwort kulturelle Unterschiede oder was auch immer ablegen. Es war ihr gleich, schließlich mochte sie ihn sehr nach nur wenigen Stunden, die sie in seiner Gegenwart verbracht hatte. Er war so herrlich aufmerksam.
Sarah seufzte erwartungsvoll und fragte sich, ob er den ersten Schritt tun würde oder ob es ihr überlassen bliebe. Im Augenblick sah sie auf ein riesiges Gemälde von Veronese, das eine ganze Wand bedeckte, ohne es überhaupt wahrzunehmen. Als Marco vor das Bild trat, blinzelte sie und sah zum ersten Mal die Einzelheiten darin.
Wach auf, du Döskopf, sagte sie sich. Jetzt ist die Gelegenheit da, ihn mit deinem Scharfsinn zu beeindrucken. Oder was auch immer vonnöten wäre. Sie wollte ihn mehr denn je.
Sie ging zu ihm hinüber, stellte ein paar Fragen und war von seinen durchdachten Antworten beeindruckt. So viel zu diesem Manöver. Er gab ihr den Blick frei und stellte sich hinter sie, damit sie das Meisterwerk begutachten konnte, und dann … ohhhh. Er legte ihr seine Arme um die Taille und ließ sein Kinn auf ihrem Kopf ruhen. Sarah schob ihre Arme über seine, schwelgte in seiner Art, sie zu halten, versank vollkommen darin. Dies war viel besser als eine Schmeichelei. Warum sollte es ihn kümmern, was sie anhatte, wenn er ihr offensichtlich die Kleider ausziehen wollte?
Letzte Nacht war es nicht nur darum gegangen, betrunken auf einer wilden Party zu sein. Etwas geschah zwischen ihnen beiden – vielleicht nicht gerade für die Ewigkeit, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sich wirklich immer daran erinnern würde.
Sie fühlte sich von seiner Stärke geborgen und von seinem muskulösen Körper durchwärmt. Und das war noch nicht alles. Seine Erektion drückte an ihr Kreuz, weil er um so vieles größer war. Sarah lehnte den Kopf an die Mitte seiner Brust, und Marco beugte sich leicht vor, um ihr Haar zu küssen.
Seligkeit.
Es ging schnell voran, aber sie wollte es so. Sie blieben noch ein paar Minuten länger dort stehen. Sie wagte nicht, sich zu rühren, bis seine Erektion ein wenig abgeklungen war, wollte die Aufmerksamkeit des gleichgültigen Saalwächters nicht erregen, der unweit entfernt herumstand und sie keines Blickes würdigte.
Marco schien bemüht, langsam und tief zu atmen. Wahrscheinlich versuchte er, an etwas anderes zu denken als an das Gefühl, sie unter ihren Brüsten zu halten, und an die Art, wie ihr Arsch in der engen Jeans an seine Schenkel drückte. Sie grinste und drehte sich in seiner Umarmung um.
«Besser so?», flüsterte sie boshaft. Nun presste sich sein Steifer an ihren Bauch.
«Nein», flüsterte er zurück und lächelte zu ihr hinab.
«Dann sag etwas.» Ihre Stimme war nun ein wenig lauter, aber der Wächter sah noch immer nicht in ihre Richtung. «Du musst dich ablenken. Ich werde es nicht für dich tun.»
Marco räusperte sich und machte ein paar Bemerkungen über Veroneses großartiges Farbempfinden. Der Trick funktionierte für sie beide. Sie zog seine Arme auseinander und löste sich aus seiner Umarmung, hielt sich aber an einer seiner Hände fest.
«Gehen wir», sagte sie. «Genug Kunst. Ich möchte mir etwas Greifbares ansehen. Wie dich. Nackt.»
Er lachte leise. «In Ordnung. Du bist nicht gerade schüchtern.»
«Nein. Wir haben nicht alle Zeit der Welt, weißt du?»
«Verstehe.»

«Hübscher Palazzo», murmelte Sarah und sah sich um. Konnte man das so sagen? Ihre Herkunft aus Brooklyn hatte sie nicht auf solche Anwesen vorbereitet. Es gab sogar eine Anlegestelle für Gondeln vor der Haustür, und, herrjemine, er besaß tatsächlich eine. Schwarz und schnittig, der Fahrgastraum unter einer Schutzplane, dümpelte die Gondel vor den Stufen, die zum Wasser des Kanals hinunterführten. Er konnte aus seiner Haustür treten und sogleich einsteigen. Marco bewohnte die oberen zwei Stockwerke seines Palazzos und ließ das untere leerstehen.
Aqua alta. Er hatte ihr den Tidenhub erläutert, durch den die Kanäle anschwollen und Überflutungen verursacht wurden. Kaum jemand benutzte noch sein Erdgeschoss.
Über eine Wendeltreppe waren sie nach oben gestiegen. Das Dachgeschoss war ansprechend eingerichtet mit alten Polstermöbeln, die modern in Schwarz-Weiß bezogen waren, und stimmungsvollen Fotografien von Venedig bei Nacht, ebenfalls in Schwarz-Weiß. Eine zeigte nicht mehr als die sehr schwarze Spiegelung einer Gondel, ein karges und vage beunruhigendes Bild.
Sie sah sich rasch seine Familienfotos an, um keine neugierigen Fragen zu stellen, und betrachtete Fotos von ihm zusammen mit anderen Leuten, die entweder berühmt waren oder großartig aussahen. Die gerahmten Aufnahmen standen auf Bücherregalen aus Mahagoni mit Tausenden von Bänden, neue wie alte. Signora Dolcetti hatte ein gutes Gedächtnis.
Einige der Bücher sahen sehr alt aus, älter als das Bändchen Zaubersprüche, das er ihr im Café gezeigt hatte. Doch auch sie hatten abgenutzte Lederrücken und unleserliche Titelprägungen aus flockig gewordenem Blattgold.
Sie bekam keine Gelegenheit, sie sich anzuschauen oder auch nur mit Oh und Ah die Einrichtung zu bestaunen, weil Marco sie nackt auszog, derart schnell aus ihren Kleidern schälte, dass sich fragte, wie er es anstellte. Nun gut, sie half mit, aber er musste einen Weltrekord in der Liga der alleinstehenden Männer darin aufgestellt haben, dass er möglichst viel weibliches Fleisch in möglichst kurzer Zeit entblößen konnte. Vollständig bekleidet, schob er seine großen Hände über ihren Körper, küsste sie zugleich und langte dann hinter sie, um ihren blanken Hintern zu packen und sie derb an sich zu drücken.
Sarah lachte und stieg auf den Kuss ein, knabberte an seiner fülligen Unterlippe, wie sie es sich vorgenommen hatte, bis die Hände auf ihrem Arsch zudrückten und sie vom Boden hochhoben. Sie war in der Schwebe, hatte die Hände auf seinen Schultern, und so konnte er an ihren Nippeln saugen, erst an dem einen, dann an dem anderen, bis sie nass und aufgerichtet zurückblieben, als er ihren Körper wieder an sich hinabrutschen ließ.
«Willst du dich nicht auch ausziehen?»
«Ja.» Er nahm den Saum seines Pullovers in die Hand und hielt inne. «Aber nicht ganz.»
Sie wich zurück, die Hände auf den Hüften. «Hast du etwas zu verbergen?»
«Nein.»
Er zog sich den Pullover über den Kopf, schleuderte ihn quer durchs Zimmer und entblößte eine derart kräftige und glatte Brust, dass es ihr den Atem verschlug. Sie streichelte seine Haut, umkreiste mit den Fingerspitzen die kleinen Männerwarzen und brachte ihn zum Erschauern. Er packte sie bei den Handgelenken, damit sie aufhörte.
Sie sah an ihm hinab. Seine Eichel ragte aus dem Hosenbund seiner tiefangesetzten Jeans, und in dem kleinen Schlitz fand sich bereits ein klarer Tropfen.
Mit einer Hand umfasste Sarah seine Eier durch den weichen Jeansstoff. Hübsch schwer. Sie konnte es kaum abwarten, sie zu sehen. Seine Latte wölbte sich unter dem Hosenschlitz, und sie rieb und drückte sie. Marco seufzte und ließ sie eine kurze Weile weiterspielen.
«Mir gefällt, wie du dir holst, was du haben willst», sagte er. «Sehr amerikanisch.»
«Ist das schlecht?»
«Nein. Ich habe doch gesagt, es gefällt mir, oder? Bei unserem ersten Mal machen wir es auf deine Art.»
Sie hörte auf, ihn zu liebkosen. «Und dann bekommst du das Sagen.»
«Ja. Von beiden Welten das Beste. Ah, bist du schön.» Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zog sie an sich. Eine Hand an ihrer Hüfte gab ihr Halt, und er glitt mit zwei Fingern durch die feinen Löckchen zwischen ihren Beinen, um das weiche, schlüpfrige Fleisch zu berühren.
Sarah wollte ihm ihre Muschi ins Gesicht drücken, sich in seinem schwarzen Haar festkrallen, während sein Mund ihr Lust bereitete und er seine Zunge auf jede erdenkliche Weise gebrauchte. Der bloße Anblick von Marco, die kräftigen Beine gespreizt und die Vordernaht dieser alten Jeans von einer gewaltigen Erektion gespannt, brachte sie voll auf Touren.
Er drehte sie herum, sodass er ihren Arsch vor dem Gesicht hatte, und brachte sie sanft dazu, sich von der Taille abwärts zu bücken.
O ja. Sie langte um sich herum, spreizte mit beiden Händen ihren Hintern und nahm die Füße auseinander, bis sich ihre enge, angeschwollene Muschi mit einem leisen Schmatzlaut öffnete.
Zungenfick. Es gab nichts Besseres. Sie wartete, wusste, dass er sich am geilen Anblick einer Frau mit nacktem Arsch weidete, die es besorgt bekommen wollte, und zwar jetzt.
Als er mit der Zungenspitze ihre Schamlippen kostete, murmelte sie beifällig und stöhnte gleich darauf, als er seine Zunge zur Gänze hineinstieß.
Er packte sie bei den Hüften, zog und schob sie vor und zurück, um ihr jeden Zentimeter dessen zu schenken, was sie sich ersehnte. Eine große Zunge tief in ihrem Inneren war beinahe so gut wie ein großer Schwanz, und die zusätzliche Bewegung in ihrer Muschi machte sie wahnsinnig vor Lust – und völlig hemmungslos.
Marco schien zu wollen, dass sie ihm den Hintern regelrecht ins Gesicht rammte, und so tat sie es im Takt seiner ziehenden und schiebenden Hände. Er brachte sie jedoch zum Innehalten und schmiegte seine Wange an ihren blanken Hintern, langte dann nach vorn, um ihre Brüste zu drücken, an den Nippeln zu ziehen und ihnen leichte Klapse zu versetzen, damit sie in seinen Händen hüpften.
Sarah wand sich und spreizte ihre Arschbacken noch weiter auseinander. «Hmm. Mach wieder, was du gerade getan hast.» Sie wusste, dass seine Arme lang genug waren, sodass er auch dann mit ihren Brüsten spielen konnte, wenn er die Zunge in ihrer Muschi behielt. Er tat die Arbeit, sie hatte das Vergnügen. Später konnten sie ja tauschen.
«Wird gemacht.» Langsam und liebevoll stieß er die Zunge in ihrer Möse hin und her und griff wieder nach ihren Nippeln, um sie fest zwischen den Fingerkuppen zu zwirbeln.
Ahh. Ahhhhhhhhh. Das war gut, so ungeheuer gut. Wäre er nicht hinter ihr und damit außerstande, mit dem Mund an ihre Klitoris zu gelangen, wäre sie unter durchdringenden Lustschreien gekommen.
Sie stand einfach da, nahm alles, was er ihr geben wollte, vergaß darüber ganz, dass er sich noch immer nicht vollständig ausgezogen hatte.
Er hob den Kopf, entzog ihr die zärtliche Aufreizung durch seine Zunge und ließ seine Hände nach hinten wandern, um ihre Hände von ihrem Arsch fortzuschieben. Seufzend richtete sie sich ein Stück auf, und ihre Pobacken entspannten sich, wurden weich und waren nicht länger gespreizt.
Marco nutzte die Gelegenheit, um ihr kräftig den Arsch zu versohlen, und hielt sie fest, als sie aufschrie. Aber sie stand darauf. Woher hatte er das gewusst?
Er brachte sie dazu, sich aufzurichten, und liebkoste ihren wohlgezüchtigten Hintern mit seichten Klapsen. Die Empfindung war elektrisierend, regte ihr erhitztes Fleisch an und ließ ihre Pobacken erzittern.
Ihre Schenkelinnenseiten waren tropfnass. Marco drehte sie herum und trocknete sie mit einem kleinen, weichen Handtuch ab.
Grob und zärtlich. Die Verbindung war unglaublich sinnlich. Er stand auf und legte ihr die Hände auf die Titten. «Ah, welch wunderschöne Brüste. Ich möchte sehen, wie du an deinen Nippeln ziehst. Tu es für mich, Sarah.»
Sie gehorchte, legte fachgerecht Hand an sich, verfolgte die Bewegungen der eigenen Hände über ihr Fleisch und führte sie dann lüstern tiefer, als befriedigte sie sich ganz allein. Er setzte ihr zu, konnte ihre geheimsten Träume lesen. Manchmal ließ sie sich gern sagen, was sie zu tun hatte. Und den Hintern von einem Alphamännchen versohlt zu bekommen, das wusste, wenn man es so haben wollte … oooh.
Sie nahm ihre Nippel zwischen die Fingerspitzen, zwirbelte sie genau wie er zuvor und drückte dann die Fingernägel in das steife rosafarbene Fleisch.
Er starrte auf ihr Treiben, langte dann zwischen ihre Schamlippen, fand ihre Klitoris und hielt sie fest.
Auf einmal wollte Sarah kommen, doch er hielt jenen kleinen Teil von ihr zu fest im Griff. Er gab ihre Klitoris frei, und eine Woge reiner Lust überflutete sie. Sie ließ ihre Nippel los und wölbte den Körper, als Marco sich vor sie hinkniete. Mit einer Sinnlichkeit, die an Vergötterung der Frau grenzte, nahm er ihre Klitoris in den Mund und lutschte zärtlich daran, ließ die Zunge dort pulsieren, wo er sie pulsieren fühlte, und tupfte ihre Spitze an die Spitze ihrer Klitoris, die er zwischen den Lippen behielt.
Nie zuvor war sie mit derartiger Geschicklichkeit oral erregt worden und kam nicht dagegen an. Stöhnend versenkte sie die Finger in seiner schwarzen Mähne … stemmte sich in seinen Mund … flehte danach zu kommen … und dann geschah es. Sie zerfloss in durchdringender Lust, die Welle auf Welle ihren Körper durchströmte. Schließlich ließ er von ihr ab, als ihr Orgasmus spürbar abebbte, und sie löste sich von ihm.
Sie schwankte, ihr war schwach zumute, und er fing sie schwungvoll in seinen Armen auf zu einem leidenschaftlichen Kuss. Sie konnte ihre Muschi auf seinen Lippen schmecken, und es erregte sie umso mehr.
Er setzte sie auf dem Bett ab, und sie betrachtete ihn beinahe sittsam in aufrechter Haltung mit den Händen im Schoß. Marco löste den obersten Metallknopf seiner Jeans, indem er ihn mit einem Finger durch das Knopfloch schob, bis der Verschluss aufplatzte und sich der Bund öffnete. Seine Eichel zuckte pochend hervor.
Sie sah eine kleine glänzende Stelle auf seinen straffen Bauchmuskeln, wo ihr Sexspiel einen Samenschwall hinterlassen hatte. Er musste die Anfänge eines Orgasmus erlebt, ihn aber irgendwie unterbunden haben.
Ein Mann von eiserner Willenskraft – und eisenhartem Fleisch. Doch seine Selbstbeherrschung war so gut wie dahin, davon war sie überzeugt. Sie beobachtete, wie er die übrigen Metallknöpfe durch die ausgefransten Knopflöcher drückte, die kaum noch hielten. Noch immer war sie zu schwach vor Lust, um ihm behilflich zu sein.
Offensichtlich wollte er auch keine Hilfe von ihr. Was er wollte, war der Anblick ihrer Augen, als er die Jeans bis zur Hälfte seiner Schenkel hinunterschob und der Schaft vollständig hervorsprang. Keine Unterwäsche. Hätte sie gewusst, dass sich seine Eier und sein Schwanz am weichen Jeansstoff gerieben hatten, hätte sie eher in seine Hose gegriffen. Ein Höchstmaß an Männlichkeit und bereit.
Jeans runter, Schwanz raus, stand Marco da und schaute zu ihr hinab. Er war so sexy. Unglaublich sexy. Sie öffnete die Lippen, ohne auch nur darüber nachzudenken.
«Du weißt schon, was ich will.» Seine Stimme war rau und tief. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und führte die Eichel an ihren Mund. Sie bedachte ihn mit einem aufgetupften Kuss und kleinen Zungenschlägen, die ihn liebevoll umschmiegten und aufs sanfteste mit dem empfindlichen Schlitz an der Spitze spielten. Marco stöhnte. «Ah. Zeig mir, wie gut du mir Vergnügen bereiten kannst, Sarah. Nimm mich, so tief es geht.»
Sie streckte die Hände nach oben aus, griff nach seinem heißen Fleisch und rieb es. Ihre Berührung erregte ihn, doch er hielt still und fuhr ihr glättend über das Haar, während sie seinen großen Penis in den Mund nahm. Er keuchte vor Lust, als sie sich ans Werk machte.
Marco war wie geschaffen für Fellatio, schön prall, aber nicht so lang, was sie zum Würgen gebracht hätte. Sein massiger Schaft füllte sie gänzlich aus, und sie schloss die Lippen bis zur Hälfte darum, walkte das vordere Ende mit der Zunge, lutschte gleichzeitig kräftig und neckte mit den Fingern seine großen Eier.
Damit setzte sie einen Augenblick lang aus, fuhr aber fort zu lutschen, während sie ihm die Jeans bis unter die Knie schob. Jetzt hatte sie ihn dort, wo er sie gehabt hatte – wo er sich nicht vom Fleck rühren konnte, ohne zu straucheln.
Von sexueller Aufreizung entflammt, nahm Marco mit dem Becken eine pumpende Bewegung auf, die ihr entgegenkam. Nun musste sie nur noch lutschen, und zwar kräftig. Sie fuhr mit den Händen zu seinen glatten, festen Hinterbacken, glitt mit den Fingern über die seitlichen Kuhlen und spreizte dann die Hände über seinen Backen, um ihn zu zügellosem Zustoßen zu ermutigen, als sein Höhepunkt einsetzte.
Es fehlten ihm nur Sekunden. Sie vergrub die Nase in seinen weichen schwarzen Schamlocken und fühlte, wie sich seine Eier unwillkürlich strafften und sich hoch an seine Schwanzwurzel zusammenzogen, während sie lutschte. Sie saugte noch heftiger, und er schrie vor Lust. Heiße Samenstrahlen spritzten tief aus seinem Körper hervor über ihre massierende Zunge.
Marco bäumte sich auf und zuckte, hielt ihren Kopf fest, während er immer wieder lustvoll aufschrie. Sie schluckte rasch und war froh, dass er schon ein wenig gekommen war, sonst hätte sie nicht alles heruntergebracht. Dieser Mann war ein sehr gesundes Geschöpf der Natur.
Er wollte einen Schritt tun und strauchelte, ehe ihm einfiel, dass er seine Jeans nicht einmal ganz ausgezogen hatte. Sie gab ihm Halt und streifte ihm mit einer Hand die Hose von einem seiner großen kräftigen Beine, damit er das andere Bein freischütteln konnte. Marco ließ sich auf das Bett fallen, zog sie hinter sich her und lachte matt über sich selbst.
«Du – du hast mich so scharfgemacht. Aber dafür danke ich dir. Und dafür, dass du mich vor einem Sturz bewahrt hast.» Er zog sich eines der Laken ans Gesicht heran, wischte den Schweiß fort und warf es dann auf eine Seite des Betts.
«Gern geschehen.» Sie kuschelte sich an seine Brust und erfreute sich an der besitzergreifenden Weise, mit der er seinen Arm um sie schlang. Er wiegte sie leicht hin und her, dann küsste er sie auf den Kopf und döste ein. Sie löste sich behutsam aus seiner Umarmung, um ihn sich ansehen zu können, und er wälzte sich von der Seite auf den Rücken.
Zu Recht brauchte er nun eine Ruhepause. Es war auf großartige Weise derb gewesen – für sie hatte erster Sex wild zu sein. Manchmal bestürzte es sie, wie sehr sie es wollte. Aber einen Kerl zu finden, der ihre Heftigkeit begriff, war nicht leicht. Keiner hatte sie bisher mit solchem Geschick in derartige Höhen getragen wie Marco.
Er war ein ungewöhnlicher Mann. So, wie er nun rücklings dalag, die Augen geschlossen und einen muskulösen Arm über den Kopf geworfen, dass seine Achselhöhle mit dem feinen, schwarzen Haar freilag, war er ein Bildnis männlicher Sinnlichkeit. Sarah spürte, wie sie erneut zutiefst erregt wurde.
Wieder bewegte er sich und verhedderte sich in dem losen Laken, das wie eine große Schwinge über seine Schulter und Flanke gebreitet lag. Ihr gefallener Engel.
Sie streckte den Arm nach der schwarz-weiß gestreiften Decke aus und zog sie über sie beide. Sarah freute sich auf mehr Sex und wirkliches Eindringen dieses prachtvollen Schwengels, aber später. Sie hatten Zeit …
Beide fielen in unruhigen Schlaf. Sie träumte von den Gesichtern, die sie auf den Gemälden in der Accademia gesehen hatte, einige davon liebenswürdig, andere grausam. Der Reichtum Venedigs funkelte in ihrer Vorstellung, selbst im Schlaf. Nicht minder seine dunklere Seite.
Beides war bedrückend. Sie wachte auf, keuchte kurz auf, kam aber wieder zur Ruhe, als Marco sie in seine Arme zog. Sicher. Warm. Festgehalten.
Sie schlief erneut ein.

Erst am späten Nachmittag wachten sie wieder auf. Sie hatte einen Bärenhunger und stupste ihn wach. Marco ging in die Küche und kehrte nach einer Viertelstunde mit einer gekühlten Flasche Prosecco, zwei Weingläsern und Süßigkeiten auf einem Tablett zurück. Darunter eine Sorte Löffelbiskuit, daneben ein offenes Glas Haselnusspaste mit einem Löffel darin. Entkernte und geviertelte Birnen. Bitterschokolade. Ein selbstangerichtetes Nachtischbuffet.
Marco stellte das Tablett zwischen ihnen beiden ab und fütterte sie behutsam, bis sie seine Hand fortwedelte und ein ganzes Glas Prosecco hinunterstürzte. Das perlende Getränk erfrischte, und sie war unerhört durstig. Sie goss ihm ein Glas ein und sich selbst nach.
Irgendwie war es seltsam, dass sie erst nach ihrem verrückten Liebesspiel ein wenig beschwipst wurden und nicht davor, aber hol’s der Teufel. Sie war trunken vor Glück, einfach bei ihm zu sein – aber ihr war nicht recht klar, ob sie wachte oder träumte.
Natürlich hatte sie schon eine Weile keine Nummer mehr geschoben. Aber dieses Mordsglück, solchen Sex in ihrer Traumstadt Venedig mit einem reichen, prächtig aussehenden Burschen zu haben, der in einem Palazzo wohnte und auch noch ein richtig netter Zeitgenosse war, mit dem sie sich tatsächlich unterhalten konnte, war beinahe zu gut, um wahr zu sein. Marco war ein Klassehengst, gescheit, und er wusste alles über Kunst. Die Göttin der Liebesabenteuer im Ausland hatte sich durchgesetzt.
Sie tätschelte seine Wange. Die sexy Stoppeln kehrten zurück. So was von lecker. Sarah beugte sich über das Tablett, um ihm einen Kuss mit Proseccoaroma zu geben, und schmeckte die Birne nach, die er eben gegessen hatte. Orale Eintracht – sie wussten, wie diese zu bewerkstelligen war. Der Kuss hielt eine Weile an.
«Also, was hast du für den Rest des Tages vor?» Sie stellte ihr Weinglas ab und fuhr sich mit den Händen durch das blonde Haar, weil sie wusste, dass es nach einer Runde in den Federn dazu neigte, abzustehen.
Er hob ihr Kinn an. «Dein Haar sieht bestens aus. Und die Antwort auf die Frage nach meinen Vorhaben lautet, es gibt keine. Ich gehe gerade von einer Beschäftigung zur nächsten über und würde gern nur mit dir zusammen sein. Hätten wir bloß mehr Zeit, Sarah.»
Das Feuer in seinen Augen brachte sie aus der Fassung. Italiener waren geborene Liebhaber, und sie schwärmte für das viele Schnurren und Bezirzen und die schmachtenden Blicke. Aber es gab einen Unterschied zwischen Sex und Liebe, rief sie sich ins Gedächtnis.
Sie und Marco hatten großartigen Sex gehabt. Nie würde sie vergessen, wie großartig. Und sie würden mehr davon haben, sobald sie sich ihren Zuckerkick gegeben hatte. Sie zog den Löffel aus der Haselnusspaste und leckte ihn ab. «Dass ich in vier Tagen abreise, habe ich dir gesagt, stimmt’s?»
«Ja.» Weiter sagte er nichts, wirkte aber nicht sonderlich erfreut darüber. «Nun, wir können uns E-Mails schicken, und du wirst wiederkommen.»
Dessen schien er sich sicher zu sein. Natürlich wollte sie dies, aber sie würde mindestens ein Jahr brauchen, bis sie genug Geld für einen Billigflug zusammengekratzt hatte, und bis dahin hätte Marco sie vollkommen vergessen. Italien wimmelte von hoffnungsvollen Amerikanerinnen, die nach L-i-e-b-e suchten. Die wilderen unter ihnen landeten häufig in Venedig, und ein Mann wie er konnte haben, welche er auch immer wollte. Höchstwahrscheinlich war er schon mit abenteuerlustigen amerikanischen Hühnern ins Bett gestiegen, als sie erst neun Jahre alt war und sich noch wunderte, warum ihre Ken-Puppe keinen Schwanz hatte.
«Aber hier und heute gehöre ich ganz dir», sagte er. «Wenn du fährst, werde ich mich schon irgendwie beschäftigen können.»
Beschäftigen können. Das hatte er schon bei ihrem Besuch in Morellis Café gesagt, über das alte Buch, dessentwegen er hereingekommen war. Und da lag es, auf seinem Nachttisch. «Stimmt ja. Du meinst das da.» Sie zeigte mit dem Löffel darauf. «Irgendwie hat mich das Buch neugierig gemacht. Was dagegen, wenn ich mal reinschaue?»
Er zögerte, woraufhin sie den Löffel auf einer Serviette auf dem Tablett ablegte. «Ich werde es nicht verschmieren, keine Sorge.»
Als sie es in Händen drehte, stellte Sarah überrascht fest, dass der Titel auf dem Einbanddeckel schwach zu glühen schien, und sah genauer hin. Das graue, durch den Nebel und die Raffrollos vor den Fenstern gefilterte Licht wirkte sich bemerkenswert auf die Buchstaben auf dem alten Einband aus. Sie schlug das Buch auf und blätterte es durch. Einige ursprünglich leere Seiten waren mit Anmerkungen bekritzelt, die sie nicht lesen konnte. Die strophenartigen Zeilen auf den bedruckten Seiten sahen wie Lyrik aus, aber nicht ein Wort darin ergab einen Sinn.
Marco nahm es ihr wieder ab und schaute streng drein. «Ich will nicht, dass du es liest.»
«Entschuldige. Ich kann es gar nicht lesen. Kein Problem also.» Sein Tonfall verstörte sie. Sie hatte doch nur herumgealbert. Er hatte gesagt, es sei ein Buch der Zaubersprüche und Beschwörungen – glaubte er, sie werde ihn verhexen?
Er klappte es zu und legte es auf den Nachttisch zurück. «Wollen wir Abendessen gehen?»
«Ich bin nicht hungrig, nicht nach den ganzen Süßigkeiten. Außerdem könnte es wieder regnen. Wir könnten ebenso gut hierbleiben und miteinander schlafen.» Sie stürzte ein drittes Glas Prosecco hinunter und ließ sich in die Kissen zurückfallen. «Okay, drei sind meine Obergrenze. Nimm mich.»
«Hmmm.» Er stützte sich links und rechts von ihr mit den Händen ab und bediente sich an dem Kuss, den sie ihm anbot. Sie schlang die Arme um seinen Hals und sah verführerisch zu ihm auf.
«Ah, Sarah», sagte er leise. «Du bist viel zu bezaubernd für meine Seelenruhe. Und ich will wirklich wieder mit dir schlafen –»
Sie legte einen Finger auf seine Lippen, wollte ihn zum Schweigen bringen und loslegen und fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob er sie von dem Buch abzulenken versuchte. Doch dann ließ sie den Gedanken ganz und gar fallen, als er ihre Hand fortwischte.
«Und wieder und wieder und wieder», sagte er, rollte sie auf den Bauch und klatschte ihr auf den Arsch. «Dass uns das Wieder nie ausgehen möge.»
Sie vergrub das Gesicht in den Kissen und kicherte. Er küsste erst eine Arschbacke, dann die andere, wälzte sie mit ruppiger Zärtlichkeit auf den Rücken und knurrte, während er an ihrem Brustkorb knabberte. Es kitzelte, sodass sie in Gelächter ausbrach.
«Nun, ich habe Hunger, auch wenn du keinen hast. Wir müssen etwas zu Abend essen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sonst die Ausdauer für eine weitere Nummer habe.»
«Trink noch etwas von dem Prosecco», sagte sie und hob den Kopf. «Draußen ist es kalt. Und feucht.»
Er griff nach der Flasche und leerte sie unter Verzicht auf das Glas. Sie verfolgte die Bewegung seines Adamsapfels, als er alles hinunterschluckte.
«Ahhh», gab er von sich und erlaubte sich einen Schluckauf. «Da. Die Flasche war aber kalt.» Er rieb mit seinen kühlen Händen über ihren nackten Bauch, und sie kreischte auf. «Cara mia, machst du einen Krach. Soll ich etwa aufhören?»
Sie trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. «Ja!»
Er streckte sich neben ihr aus und fuhr ihr mit einer Hand durchs Haar. «Unsere Leidenschaft wird uns warm halten, hm?»
Sarah schnaubte, doch insgeheim liebte sie das Süßholzgeraspel. Sogar noch mehr als Süßigkeiten. «Ich bekomme die Decke.» Sie kuschelte sich darin ein, aber er machte es ihr nicht nach.
«Faulpelz. Wie kann ich dich zum Ausgehen überreden? So schlecht ist das Wetter gar nicht. Lass uns doch mal nachsehen.»
Er streckte einen Arm aus, griff nach der Schnur des Raffrollos vor dem Fenster gleich neben dem Bett und zog es hoch. Draußen war der Nebel dichter geworden und schien sich an die Scheibe zu drücken.
«Bitte, ich bin noch nicht bereit für die Wirklichkeit», bettelte Sarah. «Außerdem sieht der Nebel aus, als wollte er zu uns ins Zimmer kommen. Lass das Rollo runter.»
«Da könntest du recht haben», sagte Marco mit neckischem Unterton. «Ich habe ihn heraufbeschworen, weißt du. Die Zeilen, die ich dir im Café vorlas, waren eine Beschwörung der Geister der Lagune. Der Nebel ist ihr Atemhauch.»
«Was für Geister?» Sie sah ihn aus schmalen Augen an.
«Die Venezianer vergangener Jahrhunderte – alle Bürger der Serenissima. Die Dogen, Kurtisanen, Musiker, Gondolieri, die Adligen und die Frauen und das gemeine Volk. Hat man einmal in Venedig gelebt, ist es schwer, davon loszukommen.»
Bruchstücke ihres Traums fielen ihr ein. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und schenkte ihm einen ratlosen Blick. «Ich sehe keine. Sollte ich mich fürchten?»
Er küsste sie auf die Nase. «Nur wenn du an solche Sachen glaubst. Die Furcht übt in der Tat einen Zauber aus. Aber ich sollte dich nicht triezen.» Er lächelte sie zärtlich an. «Du bist zu jung.»
«Das bin ich vielleicht.» Sie setzte sich ganz auf. «Hört es sich zu unreif an, wenn ich immer noch nicht ausgehen will? Will ich nämlich nicht.» Sie fühlte, wie sie wehmütiger Stimmung wurde, ihre übliche post-koitale Verfassung. Leicht heilbar durch Naschwerk – das er bereitgestellt hatte. Vielleicht hatte sie noch nicht genug von der Schokolade gegessen. Oder es lag daran, dass sie in Venedig war. Die Stadt übte einen sehr wirklichen Zauber aus, wenn man von den Touristenhorden loskam. Das quecksilberfarbene Licht, der veränderliche Himmel und die wie schwimmend wirkenden Gebäude am Wasser, vor allem die Palazzi … und sie hatte das Glück, sich in einem von ihnen einen Nachmittag lang mit einem Liebhaber zu verstecken.
«Dann bleiben wir zu Hause und sind froh.» Er kehrte dem Fenster den Rücken zu, nicht aber ihr. «Ich werde dir zuliebe hungern.» Das klang anklagend.
Sarah legte die Arme um ihn und blickte in seine schwermütigen Augen. «Traurig? Ich auch. Nur ein wenig. Ich weiß gar nicht, warum.» Sie rieb ihre Wange an seiner und küsste ihn aufs Ohr, etwas ungeschickt, weil er sich gerade bewegte. Er schien sich nicht dran zu stören und umarmte sie einfach zurück, umschmiegte sie mit seinem großgewachsenen Körper und rieb ihr mit beiden Händen über den Rücken. Was immer an anfänglicher Unbeholfenheit zwischen ihnen gewesen sein mochte – und groß war sie nicht gewesen –, war in eine aufwühlende Innigkeit umgeschlagen. Er machte die Liebe mit ihr, als sei es ihm ernst damit. Oh, oh, oh. Es würde ihr schwerfallen, sich von solcher Herzlichkeit zu trennen.
Sarah schloss die Lider und fühlte jäh, wie ihr Tränen aufstiegen. Sie blinzelte sie fort, rieb sich wieder die Augen und sah zufällig über seine Schulter auf das Fenster hinter ihm. Ihr Blick weitete sich.
«Marco! Sieh doch!»
Von ihrem Ausruf aufgeschreckt, drehte er sich um, behielt sie im Arm, war aber nun dem Fenster zugewandt. Er sah, was sie sah: schemenhafte Gestalten, körperlos, doch mit ausdrucksvollen Gesichtern und Gesten, gefangen in den Nebelstrudeln, in den Kleidern und Kostümen des alten Venedig. Dann verblasste die Erscheinung, und der Nebel war leer und grau wie zuvor.
«Lass das Rollo runter!» Beinahe schrie sie die Worte heraus.
Er tat es rasch, auf dem Bett kniend. Sie drückte sich ein Kissen vor die Brust, als könnte es sie vor den Gespenstern im Fenster beschützen.
«Habe ich das wirklich gesehen?», flüsterte sie. «Wer sind – wer waren – die?»
«Ich weiß es nicht.»







Zweites Kapitel
«Du bist ein Zauberer», sagte sie und versuchte, das Beben in ihrer Stimme zu beherrschen. Sie hatten einen Schwips von dem Prosecco, das stimmte. Doch sie wollte sich jetzt nicht von ihm umarmen lassen. Das schien ihn zu bekümmern, aber sie bestand auf einer Erklärung. Vielleicht war sie angetrunken, aber gesehen hatte sie etwas.
«Kein Mensch besitzt solche Kräfte, Sarah», entgegnete er nach einer Weile. «Ich tu’s nicht, da kannst du sicher sein.»
«Aber hast du nicht gesagt, du hättest den Nebel heraufbeschworen?» Sie wollte nicht diese Leute sagen.
«Damit habe ich dich aufgezogen. Ich wollte, ich könnte es dir erklären, aber das kann ich nicht. Der Zauberspruch, den ich dir im Café vorlas, lässt sich nahezu unmöglich auf Englisch wiedergeben.»
«Lass ihn in jeder Sprache ungesagt, besten Dank. Er scheint sehr wirkungsvoll zu sein.»
Er warf einen Blick zum Fenster und sah sie dann wieder an, ohne zu antworten. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich aufeinandergepresst.
«Wo hast du das Buch überhaupt her?»
«Ich habe es in einem Antiquariat gefunden, wie schon gesagt, und für ein paar Euro gekauft.»
«Richtig. Wollte das nur überprüfen. Es ist also kein Familienerbstück oder so.»
«Nicht ganz.» Er lächelte schwach.
«Wie meinst du das? Ich mag keine unklaren Antworten.»
Marco schien bemüht, seine Gedanken zu sammeln. «Sarah, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie könnte ich der einzige Besitzer eines so alten Buches sein? Andere haben auf die leeren Seiten ihre Anmerkungen gekritzelt –»
«Das habe ich gesehen», warf sie mit gepresster Stimme ein. «Ich habe dich nicht für jemand gehalten, der in antiquarische Bücher kritzelt.»
«Nein, das tue ich nicht», sagte er. «Wie auch immer, keiner schien das Buch zu verstehen, was mich neugierig machte. Ich vertiefte mich eine Weile in die Verse und erkannte, dass ich sie verstehen konnte. Und als ich das Titelblatt betrachtete, wurde mir klar, dass ich entfernt mit seinem Autor verwandt war. Wir haben denselben Nachnamen. Einige, die ihn auch trugen, übten sich einst in schwarzer Magie.»
«Und deshalb nennst du dich Marco. Kein Nachname. Nichts zu verbergen, hm?»
«Nein», stieß er hervor. «Das liegt Jahrhunderte zurück, als Aberglaube und Wissenschaft häufig dasselbe waren.» Er war sich nicht sicher, ob er sie überzeugt hatte.
Natürlich führte mehr als ein Weg dorthin. Sie widerstand der Bitte in seinem schmachtenden Blick und blieb, wo sie war. «Kein Einwand dazu. Aber etwas ist seltsam an diesem kleinen Buch, und das hast du gewusst.»
«Sarah, ich bin ein Mann der Vernunft.»
«Hmpff.»
Marco lehnte sich an das Bettgestell zurück. «Wie gesagt, fand einer meiner Freunde, der Pariser Gelehrte, das Ganze recht bemerkenswert und bat mich, es für ihn ins Französische zu übersetzen.»
«Gelehrter, ha. Wohl eher Hexenmeister.»
Marco stöhnte auf. «Ich sage dir, so etwas gibt es nicht. Aber vielleicht …»
Sie musterte ihn wachsam.
Er holte tief Luft und setzte erneut an. «Vielleicht gab es das einmal, vor langer Zeit. Immer wenn ich einen Zauberspruch übersetzt hatte, geschah gleich darauf etwas Eigenartiges. Kleinigkeiten – eine volle Tasse war plötzlich leer, oder ich hörte Schritte, die mitten in der Luft waren. Aber der eigene Verstand spielt jedem solche Streiche. So etwas wie diese Leute im Nebel habe ich noch nie gesehen.»
Ihr schauderte, doch ein abenteuerlustiger Teil fragte sich, ob es möglich war, die Erscheinungen noch einmal zu sehen. Sie waren ihr nicht böswillig oder heimtückisch vorgekommen. Vielleicht kannten sich die venezianischen Gespenster ja mit Vergnügungen aus. Vielleicht ging es auf der übernatürlichen Seite der Welt so richtig ab. Wer wusste es zu sagen?
«Sobald ich alle Zaubersprüche übersetzt hatte –»
«Das Buch hat nicht sonderlich viele Seiten. Wie lange hast du gebraucht?»
Er lächelte. «Eine Weile. Ich musste außerdem die archaische Geometrie herausarbeiten, die sich in den Reimen verbarg –»
«Brr.» Sie hielt eine Hand hoch. «Auf der Highschool bin ich zwar zweimal in Geometrie durchgerasselt, würde mich aber erinnern, hätte Mr. Friedrich irgendwas über ihre Anwendung beim Zaubern gesagt.»
«Geometrie war grundlegend für die magischen Künste. Ebenso Algebra.»
«In dem Fach war ich ein Ass, warum auch immer, aber bis zu den Zaubersprüchen sind wir nie gekommen.»
«Spielt auch keine Rolle», sagte er geduldig. «Eigentlich will ich darauf hinaus, dass ich eine Menge Zeit mit diesem Buch verbracht habe, aber nie eine Erscheinung hatte.»
«Bis jetzt. Du hast doch diese Gestalten gesehen, oder?» Da. Sie hatte es ausgesprochen. Da waren Gestalten gewesen – oder die Schemen von Leuten – draußen vor dem verdammten Fenster. Warum schlich er wie eine Katze um den heißen Brei? Er hatte sie auch gesehen – hatte es selbst gesagt. Ich wollte, ich könnte es dir erklären, aber das kann ich nicht. 
«Ich glaube schon.» Marco warf ihr einen schnellen Blick zu. «Jedenfalls wurde ich irgendwann mit der Übersetzung fertig und fand daraufhin einen neuen Zweck für das Buch.»
«Aha.»
«Eine Beziehung war gerade zu Ende gegangen – eine freundschaftliche auf gewisse Art, doch viel mehr war es nicht gewesen. Nachdem sie mich verlassen hatte, war ich zu viel allein. Es war wie ein Spiel: Ein Mann sitzt mit einem Büchlein in einem Café, eine Frau beobachtet ihn, ohne selbst beobachtet zu werden, und wenn sie interessiert ist, fragt sie ihn, was er da liest. Zum Schluss geht er mit ihr ins Bett … oder auch nicht.»
Sie richtete den Zeigefinger anklagend auf ihn. «Das zieht nicht. Ich habe dich mit Google ausgeforscht. Du stehst überall ganz oben auf der Liste. Du brauchst nicht in Cafés rumzuhängen, um Frauen aufzugabeln. Die fallen dir von selbst in den Schoß.»
«Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass ich dessen müde war?»
«Nein. Hältst du mich für blöde?»
«Überhaupt nicht. Aber letzte Nacht, nachdem wir von der Party aufgebrochen waren und zufällig am Lokal meines Onkels vorbeigingen, fiel mir ein, dass ich das Buch dort hatte liegen lassen.»
Sarah hörte ihm ein wenig misstrauisch zu.
«Ich hatte dort meinen Morgenespresso getrunken und das Buch mitgebracht. Ich wollte ein weiteres Mal die Zaubersprüche durchsehen, um meinem Freund noch ein paar Fragen beantworten zu können.»
«Schön. Und?»
«Ich sagte sie im Stillen auf, um sicher zu sein, richtig gelesen zu haben.» Er zögerte. «Es gab da einen Liebeszauber – den gibt es in solchen Büchern immer.»
«Nicht mein Gebiet.»
«Jedenfalls habe ich ihn vor mich hin gesagt. Und als ich dich Stunden später auf dem Ball sah, meinte ich einen Augenblick lang, dich heraufbeschworen zu haben.»
«O bitte.»
«Du sahst so hübsch aus – ich sah dir zu, wie du den Liebenden am Seil zuschautest, weißt du?»
«Jetzt sag bloß nicht, die hättest du auch heraufbeschworen.»
Er schüttelte den Kopf. «Aber keinem sind sie so aufgefallen wie dir. Vielleicht sind die Venezianer zu abgestumpft. Du bist es nicht.»
Aha. Allmählich begriff sie, dass es ihr Mangel an Raffinesse war, der Marco an ihr gefiel. Darin war er ihr fraglos überlegen. Im Geiste räumte sie diesen Punktvorteil ein, so angreifbar sie sich darüber auch fühlte. «Wer sind sie? Freunde von dir?»
«Artisten.»
«Sie sahen wie Liebende aus.»
«Vielleicht.» Er hob fragend eine Braue. «Es freut mich, dass sie dir gefallen haben. Sie waren ohne Furcht – und ohne Scham.»
«Sie waren wunderschön. Ich musste daran denken …» Sie wollte den Satz nicht beenden. Bei dem Mann und der Frau am goldfarbenen Seil hatte sie daran denken müssen, was passieren konnte, wenn man jemandem wirklich vertraute: Die Welt versank um einen herum. Es hatte nur mehr die beiden gegeben. Im Augenblick wollte sie nicht näher darauf eingehen.
«Sarah, es ist kein Wunder, dass sie dir gefallen haben. Du bist genauso ohne Furcht. Du warst allein gekommen, hast dich aber blendend dabei vergnügt, die Nacht durchzutanzen. Du schienst so lebendig zu sein, so offen» – er streichelte ihre Wange –, «ah, du bist entzückend. Ich könnte dich immerzu ansehen. Und ja, okay, du hast einen tollen Körper. Warum glaubst du, habe ich Champagner bestellt? Damit ich dich ansprechen konnte.»
«Und mehr hast du nicht gewollt.» Ihr Tonfall war barsch, doch eigentlich wollte sie glauben, was er sagte. Wie romantisch. Ein Mann sitzt an einem Cafétisch und sagt einen Zauberspruch, der ihm Liebe bringen könnte … sieht auf einem Ball die Frau seiner Träume … begleitet sie durch den Schnee nach Hause … und ist dermaßen Kavalier, dass die Frau seiner Träume auf das, was sie haben wollte, warten musste, und darin war Sarah noch nie besonders gut gewesen.
«Eigentlich schon.» Er verfiel in Schweigen.
Auf einem Fest in Venedig jemanden kennenzulernen war nichts Neues. Das ereignete sich schon seit vielen Jahrhunderten. Wieder dachte sie daran, was sie beide im Fenster gesehen hatten: ein Gespensterfest. Sarah kämpfte gegen ihre wachsende Neugier an. Sie wollte verdammt sein, wenn sie noch einmal in den Nebel starrte. Vielleicht konnte sie ja stattdessen Marco dazu bringen.
«Eine meiner Freundinnen hat mir ihre Einladung geschenkt», sagte sie schließlich. «Sonst wäre ich gar nicht an den Türstehern vorbeigekommen. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, irgendwen kennenzulernen.» Das war gelogen. Na, vielleicht auch nicht. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn kennenzulernen. Bloß irgendwen irgendwann.
«Du siehst also, es gab keinen Zauber.» Er schüttelte ein wenig traurig den Kopf. «Wie ich eben sagte.»
«Richtig.» Ihre Augen begegneten seinen, und beide sahen auf das Rollo vor dem Fenster. Keiner rührte sich.
Schließlich sprach er wieder. «Bestimmt weißt du, dass Venedig für seine Gespenster berühmt ist. Allerdings nehme ich nicht an, dass du an so etwas glaubst, und ich tue es auch nicht. Vielleicht war es eine Sinnestäuschung. Für derartige Vorkommnisse findet sich meistens eine vernünftige Erklärung.»
Zu diesem Zeitpunkt war sie sich unsicher, ob sie an Gespenster glaubte oder nicht, aber überzeugt, ihn zu einem Blick aus dem Fenster bewegen zu können. Er konnte gar nicht anders, wenn er so stolz auf seine Vernunft war. Sarah beruhigte sich. Nebel war Nebel. Sie hatten nicht gut geschlafen nach dem wilden Liebesspiel und soeben eine Flasche Prosecco in weniger als drei Minuten geleert. Sie waren müde und beschwipst genug, um sich etwas einzubilden.
«Dann … zieh das Rollo hoch.»
Er langte hinüber und griff nach der Schnur. «Bist du sicher, dass ich soll?»
Sie nickte. Er legte Wert darauf, es langsam hochzuziehen. Zentimeter für Zentimeter wurde das Fenster enthüllt. Draußen war nichts als Nebel. Die Alltagsgeräusche von Venedig – die Motoren der Vaporetti und harschen Rufe der Bootsführer – drangen von fern gedämpft herauf. Die einzigen anderen Laute waren das leise Klatschen von Wasser an Stein und Schritte auf der Treppe des Hauses auf der gegenüberliegenden Kanalseite. Gewöhnliche, müde, schwere Schritte zum Ende eines Tages. Nicht die Sorte, die in der Luft schwebte und die sie sich beschwingter vorstellte.
«Da, ich hatte recht», sagte er befriedigt.
Sie war erleichtert, blieb aber nachdenklich. Er gab ihr Zeit.
«Wer ist denn nun der Autor dieses Buches, Marco? Du hast es nie gesagt.»
Marcos Miene verhehlte nicht, wie unbehaglich ihm das Thema war. Sie harrte aus und sah ihn erwartungsvoll an.
Marco seufzte. «Ein Alchemist und Magier, der vor Jahrhunderten gelebt hat. Außerdem ein Zauberkünstler – nicht die Art, die du vom Jahrmarkt kennst, sondern ein gebildeter und scharfsinniger Mann. Ich habe seine Geschichte erforscht. Keiner hat je erfahren, ob sein Zauber Schwindel oder echt war.»
«Bist du nicht in derselben Branche?»
Marco hob die Hände und schaute empor, als wollte er, dass ein Himmelswesen die offensichtliche Erklärung beisteuerte. «Nein. Ich beschäftige mich mit Bühnenkunst und Illusion in sehr großem Maßstab. Die Leute wollen glauben, was sie sehen.»
«Hm.» Sicherlich hatte sie glauben wollen, dass die beiden Engel auf der Party fliegen könnten. Auf ihre verliebte Art hatten sie es auch getan.
«Kann ich jetzt auf meinen Ahn zurückkommen?»
«Sehr gern.»
«Er schrieb seine Zaubersprüche auf, und irgendwann veröffentlichte sie jemand in diesem Buch.» Er brach ab, schenkte ihr einen besorgten Blick und holte dann tief Luft. «Er war mein Vetter sieben-mal-siebenten Grades.»
«Klingt bedeutsam. Wenn man an derlei glaubt.» Sie starrte ihn an. Sieben-mal-sieben. Das machte sie neugierig. «Und du hast zufällig gerade dieses Buch gefunden? Und brauchst die Sprüche nur aufzusagen, und sie wirken?»
«Ich will gar nicht, dass sie es tun.» Darüber dachte er kurz nach. «Außer es betrifft dich.»
«Oh. Also hast du doch gezaubert.»
«Wir drehen uns im Kreis.» Er lachte etwas nervös auf. «Nein. Was zwischen uns passiert ist – anfangs war das einfach sexuelle Chemie. Kein Zauber. Kein bisschen.»
«Erkläre mal den Unterschied.»
Marco wedelte lässig mit der Hand. «Als ich dich tanzen sah, war das ein bezaubernder Augenblick. Dann sahen wir einander in die Augen. Auch das war bezaubernd – aber das passiert jeden Tag Millionen von Leuten.»
«Ja, natürlich. Aber hast du einfach sexuelle Chemie gesagt?» Sie starrte ihn entrüstet an. «Schön artig bleiben. Das ist die geheime Zutat zu einem fabelhaften Abenteuer.»
Er warf ihr einen weiteren nachdenklichen Blick zu. «Mehr ist das hier nicht?»
Ach, deshalb schlich er wie die Katze um den heißen Brei. Er schien andeuten zu wollen, dass er sich womöglich gerade in sie verliebte. Oder trat hier ihr Inneres Mädchen auf den Plan und verwandelte diese Begegnung in mehr, als sie war?
Das Innere Mädchen war eine hoffnungslose Romantikerin, so viel stand fest. Aber Marco war auch furchtbar schwer zu widerstehen. Der gewitzt-sexy-zärtlich-leicht-verwirrte Ansatz war weitaus wirkungsvoller als bloße Zauberei. Jedoch hatte sie mit rasch verliebten Männern die Erfahrung gemacht, dass sie sich noch rascher entliebten.
«Wie schon gesagt, mir bleiben noch vier Tage.» Und dann würde sie nach Brooklyn zurückkehren, eine neue Stelle finden, sich mit einem anderen verabreden müssen … Zum Gähnen. Zum sperrangelweit Gähnen. Aber es tat seinen Dienst, um eine Grenze zu ziehen. Sie konnte ihm ja nicht einfach in den Schoß fallen und in Venedig bleiben, ob mit oder ohne Gespenstern.
«Bitte geh nicht.»
Die Bewegtheit seiner Stimme verblüffte sie. Verrückt war er nicht, soweit sie es absehen konnte. Diese Sache mit dem Buch war es allerdings schon. Doch Sarah konnte ziemlich gut jemandes Charakter beurteilen. Zynismus war da hilfreich.
Wäre er aber nun … der Richtige? Nichts und niemand wartete zu Hause auf sie. Der Gedanke ließ dieselbe Traurigkeit in ihr aufsteigen wie schon kurz zuvor. Sie blickte auf das zugeschlagene Buch mit den Zaubersprüchen auf dem Nachttisch. Die Buchstaben glühten. Es wurde immer merkwürdiger.
Marco hob die Hände mit einer raschen Bewegung hoch. «Du willst mir nicht zuhören. Dir ist alles gleich.»
«Das habe ich nicht gesagt.»
Er sah sie hoffnungsvoll an. Sie parierte mit einem finsteren Gesicht. Nackt, auf männliche Weise unglaublich schön und um Verständnis flehend – sollte er nicht der Richtige sein, dann sah er jedenfalls so aus, wie sie sich den Richtigen immer vorgestellt hatte. Sie hatte sich etwas eingebrockt. Sarah rief sich ins Gedächtnis, dass sie Marco erst weniger als vierundzwanzig Stunden kannte.
«Sarah, vergib mir. Ich führe mich etwas verrückt auf, gebe ich zu. Es liegt an dir oder an diesem seltsamen Wetter oder – ich weiß nicht, woran. Vielleicht auch an dieser Sinnestäuschung. Was wir da sahen – wenn wir es sahen –, war nicht echt. Ich hätte dich nicht so viel Prosecco trinken lassen sollen, und ich hätte selbst keinen trinken dürfen.» Er klang verstimmt, war vielleicht vergrätzt, dass sie nicht zu seinen Füßen dahinschmolz.
«Weißt du, ich fange wirklich an zu glauben, dass es das Buch war.» Sie hatte das Gefühl, dass er schon wieder versuchte, sie abzulenken. Zu viele vernünftige Erklärungen neigten dazu, einander auszuschließen.
Er kletterte über sie hinweg, um aus dem Bett zu steigen. «Mamma mia, du bist unmöglich.» Er warf ihr das Büchlein zu. «Vielleicht kannst du ja einen Zauber ausüben, der die Luft reinigt. Ich werde jetzt duschen und dann eine Kanne Kaffee kochen, falls es damit nicht klappt.»
Sie fing es auf, entschlossen, die Herausforderung anzunehmen, und fühlte sich mit dem alten Buch in Händen eigenartig zuversichtlich. Plötzlich öffnete sie den Mund, und Worte kamen heraus, von denen sie hätte schwören können, dass es nicht ihre eigenen waren. «Dein Wer-auch-immer-sieben-mal-siebenten-Grades, der Alchemist, wusste, was er tat. Auf mich hat dieser Zauber gewirkt.»
Das Bedeutsame dieser Bemerkung schien ihm gänzlich zu entgehen. Sie war drauf und dran, ihm zu erzählen, dass sie sich anscheinend gerade in ihn verliebte. Heiliger Bimbam. Nur gut, dass er im Augenblick unachtsam war, wie typisch männlich. Wahrscheinlich musste er pinkeln.
«Es war Schicksal, Marco. Ha!»
«Nein», gab er tonlos zurück. «Jemand Abergläubisches könnte meinen, mir sei bestimmt gewesen, dieses Buch zu finden, aber das war nicht mehr als Zufall.»
Sarah hielt den schmalen Band in Händen, ohne ihn aufzuschlagen, und bewunderte Marcos strammen Hintern, während sein Besitzer in Richtung Bad ging. Sie hörte die Spülung und anschließend launische venezianische Rohrleitungen scheppern. Dampfschlieren kräuselten sich unter der Badezimmertür hindurch. Er nahm eine lange heiße Dusche.
Gut. Das verschaffte ihr ein paar Minuten.
Sie ging ans Regal, suchte und fand ein venezianisches Wörterbuch und ließ sich damit und mit dem Buch nieder.

Sarah hatte jeden Zauberspruch so gut sie konnte gelesen und darauf geachtet, dass sie keines der unverständlichen Wörter aussprach, als sie von dem Buch aufblickte und erstens ein edles Paar Knie entdeckte, zweitens große Männerschenkel und drittens einen langen weichen Schwanz, der in schwarzem Kraushaar nistete, das soeben vom Besitzer des Schwanzes gründlich trockengerieben wurde.
Marco machte eine finstere Miene und wollte ihr mit dem Handtuch einen Schlag verpassen. «Was denkst du dir eigentlich dabei?»
«Du hast gesagt, dass ich mir dein kleines Spukbuch ansehen soll. Ich werde immer noch nicht schlau daraus. Nicht mal, was die Aussprache angeht.» Sie formte die Silben eines Zauberspruchs auf Seite sieben mit den Lippen nach.
«Aaah …» Marco gab einen langgezogenen Stoßseufzer von sich. «Du hast es getan.»
«Was? Was habe ich getan?» Ein kriechendes Geräusch ließ sie verwundert zur Decke blicken, die sich vor ihren Augen verwandelte. Verschlungenes, vergoldetes Rankenwerk kroch buchstäblich an den Balken entlang und breitete sich wie Efeu in alle Richtungen aus. Das altertümliche Mobiliar im Zimmer veränderte sich ebenfalls – die modernen schwarz-weißen Bezüge formten sich zu Schnittsamt und Brokatseide. Dem Bett wuchsen vier geschnitzte Pfosten, die wie junge Bäumchen emporschossen und ihre dünnsten Äste zu einem Baldachin aus zitterndem Laub verflochten.
«Wow! Toller Trick. Okay, Marco, mach alles wieder so, wie es war.» Sie hatte keinen Zweifel, dass ein Bühnenbildner das Ganze für ihn auf die Beine gestellt hatte. Es war keine Zauberei. Nur ein Szenenwechsel. Er spielte ganz gehörig mit ihrem Verstand. Dann ging das Licht aus. «Marco!»
Seine Stimme kam aus dem Dunkel. «Ich kann nichts daran ändern. Aber hab keine Angst.»
Wo die Lampen gewesen waren, erwachten Kandelaber langsam zu flackerndem Leben. Aus den Fotos seiner Verwandten und Freunde auf den Regalen waren Porträts in Öl geworden, gemalt von denselben Künstlern, deren Werke sie in den Museen betrachtet hatte – sie erkannte jeweils ihren Stil. Aber die Farben waren viel frischer, als wären sie erst gestern aufgetragen worden und nicht vor Jahrhunderten.
Sie keuchte auf … verfiel aber bei Marcos Anblick in Schweigen. Sein Haar war länger und zu einem dicken Zopf zurückgebunden. Irgendwie sah er auf niederschmetternde Weise hinreißender aus denn je, aber deutlich anders. Immer noch war seine Brust entblößt, doch nun trug er die Kniebundhose eines venezianischen Edelmanns längst vergangener Tage, die achtlos um die Taille geschlossen war, als habe er gerade seine Lust mit einer willigen Geliebten befriedigt.
«Was geht hier vor? Warum bist du so angezogen?»
Er legte die Hände auf die Hüften und warf ihr einen hochmütigen Blick zu. «Warum nicht? Was sollte ich sonst tragen?»
«Warum hat sich alles verändert?»
«Du veränderst dich auch. Komm mit, Sarah.» Vertraute Worte. Wo und wann hatte er sie zu ihr gesagt? Sie konnte sich nicht erinnern. Er streckte eine Hand aus.
«Wo gehst du – wo gehen wir – hin?»
«Wir gehen nirgends hin. Wir sind schon da.»
Von einer unsichtbaren Kraft gedrängt, die sie nicht zu begreifen vermochte, nahm Sarah seine Hand und richtete sich neben ihm auf. Sie war nicht länger nackt, nicht ganz. Sie schaute an dem locker fallenden Kleid aus feiner, beinahe durchsichtiger Gaze hinunter, das sie umhüllte. Ihr Körper darunter war weiterhin bloß, ihre Brüste fielen aus dem tiefen, halbkreisförmigen Ausschnitt hervor, und ihre Nippel hatten sich aufgerichtet. Sie hob eine Hand, um ihr Haar zu berühren. Es war gleichfalls länger, viel länger als seines, und wallte ihr bis über die Taille.
«Was hat das alles zu bedeuten?», fragte sie ängstlich. «Wo sind wir?»
«Du hast den Zauber ausgesprochen, der die Schranken der Zeit aufhebt», sagte er mit Augenzwinkern. «Willkommen im achtzehnten Jahrhundert. Mir hat sich mein Wunsch erfüllt. Und dir deiner.»
«Das habe ich nicht gewollt! Ich habe ihn nicht mal aufgesagt!»
Er grinste. «Aber du hast die Silben gebildet. Das hat gereicht.»
Sie raffte die Falten des leichten bauschigen Kleids, um nicht darüber zu stolpern, und rannte zum Fenster. Ein gewaltiger Mond hing über Venedig und vergoldete das dunkle Wasser des Kanals unter ihr. Sie sah Leute in Gondeln kommen und gehen – auf einmal waren viel mehr Gondeln unterwegs –, und alle trugen Kostüme.
Nein, keine Kostüme, dachte sie staunend. Ihre gewöhnlichen Kleider. Es gab keine Geräusche von Bootsmotoren, kein fernes Jaulen von Flugzeugen hoch oben am Himmel, rein gar nichts erkennbar Modernes. Die vermengten Laute von Unterhaltungen, Gesangsfetzen und gelegentlich ein Fluch wehten vom Kanal und von den Seitengassen empor.
«Oh, oh, oh», hauchte sie. «Ich glaube, du hast recht.» Sie wandte sich vom Fenster ab und wurde vom Anblick einer Katze auf seinen Schultern überrascht. Auch sie sah vertraut aus – ihre chartreusegrünen Augen funkelten, und ihr Fell war grau. Natürlich. Es war die Katze, die ihnen zu Morellis Café gefolgt war, draußen auf Marco gewartet und sie zornig angestarrt hatte. Jetzt schien sie gern auf seiner Schulter zu liegen.
«Das ist Ombra», sagte er und streichelte das weiche graue Fell der Katze.
«Deine Gehilfin?» Wenn er ein Zauberer war, musste er eine solche haben.
«Nein. Mein Schatten. Runter mit dir.» Er hob die kleine Katze mit einer Hand an, setzte sie auf dem Fußboden ab und scheuchte sie aus dem Zimmer.
Marco schloss die Tür. Dann wandte er sich Sarah zu, öffnete seine Kniebundhose und holte seinen Steifen hervor.
Groß wie eh und je. Nicht alles veränderte sich auf einer Zeitreise.
«Ah, welch ein Anblick», sagte er. «Eine Frau steht am Fenster, Mondschein fällt durch das Gespinst ihres Kleids, und ihr Leib offenbart sich auf das schönste. Ich stelle fest, dass ich spornstreichs erregt bin. Liebliche Sarah –»
Sie hob eine Hand. «Nicht jetzt. Wir müssen in die wirkliche Welt zurück.»
«Jetzt schon?» Er fuhr fort, sich zu reiben, und sie konnte nicht anders, als hinzusehen.
«Ja», sagte sie nach einem Augenblick begreiflichen Zauderns. «Also, wo ist dieses Buch?»
Marco seufzte und steckte seinen geschwollenen Schwanz mit einer gewissen Mühe zurück in seine Kniebundhose. «Nicht in diesem Raum. Nicht in diesem Haus.»
Sarah blickte sich hektisch um. Das konnte nicht stimmen. «Wo ist es hin? Eben hatte ich es noch in der Hand!»
«Meine Liebe, wir befinden uns in einem anderen Jahrhundert. Zwar wurde es in diese Epoche verlegt, doch unsere Zeit wird erst noch kommen. Unsere Affäre liegt ein paar hundert Jahre in der Zukunft.»
Sie stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. «Dann stecken wir in der Klemme. In einer sehr großen Klemme.»
«Im Gegenteil. Das gibt uns alle Zeit der Welt, danach zu suchen … und miteinander zu schlafen.» Er ging zu ihr hinüber, zog sie an sich, strich ihr übers Haar und küsste ihr mit unendlicher Zärtlichkeit Gesicht und Hals.
Sie gab nach. Der Druck seines kraftvollen Körpers war unwiderstehlich sinnlich. Eine seiner Hände wanderte nach unten, schloss sich um eine Brust und reizte ihren Nippel.
«Oooh …» Ihre Lippen öffneten sich leicht, um von den seinen genommen und bald heftiger geküsst zu werden, als sie erwartet hatte. Sie ließ sich darauf ein, genoss das warme, forschende Zustoßen seiner Zunge – und erinnerte sich daran, wie gründlich er damit zuvor ihrer Muschi zugesetzt hatte.
Er war der Mann, den sie wollte … und das so sehr … und sie konnte sich keinen Grund denken, weshalb sie ihn ablehnen sollte. Die Wände der Schlafkammer schimmerten von dem Licht, das der Kanal zurückwarf. Es lief wie ein fahler Wellenschlag über die Einrichtung, als wollte sie sich einmal mehr in allen Einzelheiten verwandeln. Marco schob sie rückwärts zum Bett, das sie miteinander geteilt hatten. Sie klammerte sich an ihn und blickte über ihre Schulter, ehe er sie niederwerfen würde.
Sie lachte ausgelassen auf und hoffte, dass der Sex mit ihm die Gedanken daran, wo sie war, vertreiben würde. Alle ihre Wunschträume von Venedig und seinen Wundern waren auf unglaubliche Weise wahr geworden. Die gefeierte Sinnlichkeit der sagenhaften Stadt schien die Luft zu durchdringen, jeder Atemzug berauschte sie. Und Casanova war ein Niemand im Vergleich zu ihrem eigenen freizügigen Liebhaber, der mit jeder Sekunde steifer wurde.
Er hob sie hoch und warf sie mühelos auf das Bett. Sie streckte alle viere von sich und spürte Samt unter den Händen. Die schwarz-weiße Decke war verschwunden. Stattdessen war das Bett zu einem phantastischen Liebesnest geworden und üppig bereitet mit weißer Spitze und makellosem Leinen, zuoberst bedeckt von etwas Weichem, Kastanienbraunem, das sexy und dick gesteppt war.
Marco öffnete seine Kniebundhose und streifte sie ab, dann zog er ihr das Kleid hoch. Er spreizte ihre Beine weit auseinander und weidete den Blick an ihrer Muschi, während seine Finger über die empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel fuhren.
Er packte sie bei den Fußgelenken und beugte ihre Beine, sodass sich ihr Arsch ein wenig aus dem Bett hob, hielt das Gesicht an ihre Muschi und reizte mit der Zunge ihre Schamlippen.
«Hmm», raunte er, als er den Kopf wieder hob. «Du bist so weit.»
Das stimmte. Wie sie so rücklings dalag, ihre Muschi klaffend gespreizt und ihr Hintern an sein Gesicht gehoben, fühlte sie sich schamlos erregt. Ihr Kleid war so dünn, dass der Stoff zu einem Nichts verknüllte, sobald er emporgeschoben wurde. Sarah wollte nur noch tiefer in diesen seltsamen Traum von einer anderen Zeit und einem anderen Ort hineingleiten und wusste, dass ebendies geschehen würde, wenn sie ihn in ihren Körper aufnahm.
Sie reckte die Beine in die Höhe, streckte die Füße und hielt ihre Knie nah bei den Schultern, denn ihr war klar, dass diese Stellung ihre Muschi noch verlockender und enger aussehen ließ. Sie wollte von ihm auf diese Weise gefickt werden, mit hocherhobenen Beinen, sehnte sich nach seinem vollständigen Eindringen. «Bitte …», sagte sie leise. «Ich will, dass du es hart und tief machst. Ganz weit hinein. Gib mir, was ich brauche.»
Er sog den Atem ein und brachte sich mit seinen kräftigen Armen in die richtige Position über ihr. Sie hielt die Beine weiterhin oben und langte mit einer Hand nach unten, um seine Eichel zwischen ihre geschwollenen Schamlippen zu schieben.
Er blieb, wo er war, war athletisch genug, um sich ohne Mühe emporzustemmen, während er die Hüften auf und nieder bewegte, doch jeweils nur zwei, drei Zentimeter weit. Seine Eichel fuhr zwischen ihren schwellenden, von Erregung schlüpfrigen äußeren Schamlippen ein und aus.
Sarah wollte ihren Hintern auf dem weichen Bettüberzug federn lassen und ihn mit ihrer Möse einfangen, hielt jedoch still und kostete die Vorfreude aus. Der erste gewaltige Vorstoß würde sich unbeschreiblich anfühlen. Rein und raus. Rein und raus. Er neckte sie mit seiner seidenweichen hitzigen Eichel.
«Wie meine Zunge», murmelte er über ihr. «Die hat dir so gut gefallen. Deine Muschi braucht viel männliche Aufmerksamkeit, nicht wahr?»
Sie musste sich leicht aufbäumen, um seinem Körper zu begegnen, doch er war zu flink und zog sich zurück. Nicht heraus, nur zurück.
«Halt still, Sarah. Du willst meinen Schwanz, oder?»
«Ja», wimmerte sie.
Er gab es ihr, trieb sich mit einem einzigen Stoß in ihre Muschi, bis er sie vollkommen ausfüllte. O Gott, war er riesig und hart – sie konnte das Blut in den Adern seines Schafts pulsieren, die Schwanzspitze an ihr Innerstes stupsen fühlen.
Seine großen, warmen Eier fühlten sich wunderbar an ihr an. Sie konnte es kaum erwarten, wie sie mit jedem Stoß praller, strammer, heißer würden, voller Soße für sie.
Sie lag gern auf dem Rücken und spürte die sinnliche Schwere seines Leibs auf ihrem. Diese Stellung verschaffte ihr etwas Atemfreiheit, und sie war anpassungsfähig genug, sie für ihren ersten richtigen Fick eine Weile auszuhalten.
Sarah hatte alles um sich herum vergessen bis auf den Mann, mit dem sie zusammen war. Er zog sich halb heraus, verharrte in der engen Schlüpfrigkeit ihrer Schamlippen und stieß dann unter leisem Stöhnen wieder zu, wieder und wieder.
Sie langte zu den Flanken seines muskulösen Arsches, um sie zu streicheln, und fühlte seine schaukelnden Eier. Immer wieder kam er herab, großer Bock, der er war, und was er zwischen den Beinen hatte, machte einem Bock alle Ehre.
Seine Hinterbacken strafften sich und bebten, und Sarah stöhnte, wollte von ihm mit einer heißen Ladung gefüllt werden. Sie stand ein paar Sekunden vor der Erlösung, und ihr aufgestauter geschlechtlicher Hunger ließ sie sich unter ihm winden. Sie schrie auf, als Marcos Stöße schneller und tiefer wurden, fickte heftig zurück und genoss jede Sekunde. Er kam, schrie ihren Namen immer wieder heraus und schauderte am ganzen Körper vor Lust.
Sarah vergrub die Fingernägel in seinem Arsch und kam selbst, pulste rings um seinen Schaft, schob sich hinauf, hinauf, um alle zwanzig Zentimeter zu bekommen, kam ohne Ende, molk seinen Schwengel. Nie zuvor hatte sie so viel so tief in sich gespürt. Der sinnliche Widerhall eines fabelhaften Höhepunkts brauchte eine Weile zum Abklingen.
Behutsam zog er ihre Beine nach unten, und sie schlang ihre Schenkel um ihn, streichelte seinen Rücken und sein Haar. Der Zopf hatte sich während ihres wilden Liebesgerangels gelöst, und seine langen schwarzen Locken flossen ihm seidig und wärmend über die Schultern.
«Cara mia, noch nie hat es sich so gut angefühlt», flüsterte er ihr ins Ohr. «Du holst mich in eine andere Welt …» Er küsste ihren Hals, war benommen von befriedigter Lust und ließ sich ein Weilchen von ihr hin und her wiegen.
Nach ein, zwei Minuten kehrte Sarah in die Wirklichkeit zurück, sah zu dem schützenden Baldachin über ihnen hinauf und erinnerte sich wieder, dass es diesen dort vor einer Viertelstunde noch nicht gegeben hatte. Noch immer waren sie im Bann eines Zaubers, doch es verängstigte sie nicht mehr.
Marco war echt genug und wurde langsam schwer. Sie schob seinen Körper sanft von sich, und er murmelte etwas auf Italienisch, das sich sehr nach einem befriedigten Mann anhörte.
Sarah streckte die Glieder und spürte, wie frisches Begehren ihren Körper durchströmte, der sich anfühlte, als sei er soeben aus einem sehr langen Schlaf erweckt worden.
Sie fuhr sich mit einer Hand zwischen die Beine. Oh, oh, oh. Sie war schlüpfriger denn je und so angeschwollen, dass ihre Fingerspitzen sie zum Zittern brachten.
Kein Grund zur Eile. Sie hatte Zeit, sich selbst zu befriedigen, alle Zeit der Welt. Sarah setzte sich langsam auf, um Marco nicht zu stören, und stieg geschmeidig wie eine Katze aus dem Bett.
Beim Aufstehen ließ sie das hauchdünne Kleid an ihrem Körper hinabgleiten und strich die zerknüllten Falten auf ihrer Haut glatt, die durch den Druck seines Körpers auf ihrem reizempfindlich geworden war.
In dem bodenlangen Spiegel in einer Ecke erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sich. Sie war zerzaust und rosig, das blonde Haar fiel ihr wie ein Sturzbach über Schultern und Rücken. Sarah trat näher, wie durch Zauberhand zog es sie zu ihrem eigenen Spiegelbild.
Der Spiegel selbst war ein Meisterwerk venezianischer Glasmacherkunst und von zerbrechlichem verspiegeltem Blattwerk eingefasst. Seinen Rand säumten eingeätzte lateinische Wörter. Sie versuchte, sie zu lesen, sie aufzusagen. Ein weiterer Zauberspruch.
Sie wurde verwandelt. Sarah starrte in den Spiegel und erkannte sich kaum wieder. Ihre Züge waren dieselben, doch etwas in ihren Augen hatte sich verändert. Sie waren von erlebter Lust verhangen, und sie sah den Hunger nach mehr. Der Spiegel deckte etwas in ihrer Seele auf, wovon sie nichts gewusst hatte. In Marcos Armen war sie zu einer anderen Frau geworden.
Beinahe widerwillig streckte sie ihre Hand aus, um das Glas zu berühren … und die Oberfläche des Spiegels löste sich auf. Als habe ein unsichtbares Wesen ihre Hand genommen und sie durch ein Tor gezogen, trat sie hindurch in ein anderes Zimmer.
Sie sah drei nackte Frauen, von denen eine Schmuckstücke trug. Vermutlich waren es Kurtisanen höchsten Ranges, doch Männer waren keine da.
Die Schönste unter den dreien saß, die Schenkel keck gespreizt, auf der Kante eines prächtigen Bettes. Ihre Haut war blendend weiß, als habe die Sonne sie nie berührt. Ihre Brüste waren voll und rund mit dunkelrosa Nippeln, die abstanden, als sei soeben daran gesaugt worden, und zwar kräftig.
Sie blickte Sarah direkt in die Augen.
«Komm. Du gehörst zu uns. In diesem Raum wird dir kein Genuss verwehrt.» Ihre edelsteingeschmückten Finger schlüpften zwischen ihre Schamlippen, und sie masturbierte, während sie den Mund leicht öffnete und die Augen schloss.
Die beiden anderen Frauen traten an Sarah heran, hoben ihr das federleichte Kleid über die Schultern und zogen es ihr vom Körper, strichen ihr über die Haut und kämmten ihr das Haar. Dabei blieb sie der masturbierenden Frau zugekehrt, deren neckende Fingerkuppen nun ihre Klitoris festhielten.
Die liebkosenden Hände fuhren über Sarahs Leib, beschrieben träge Kreise auf ihrem Bauch und wanderten über ihren Hintern. Ihre Brüste sparten sie sich bis zuletzt auf.
Dann neigten die beiden Frauen die Köpfe, und weibliche Lippen berührten ihre Nippel. Die Frauen nuckelten, schenkten dem Neuankömmling so viel Lust, wie sie konnten, nahmen seine Brüste in die Hände und drückten sie zugleich.
Eine langte mit der Hand hinunter zu Sarahs Muschi und berührte die feuchten Fleischfalten.
«Du warst bei einem Mann», seufzte sie. «Wir müssen dich baden.»
Sarah wurde an ein flaches Becken im Fußboden geführt und angehalten, sich hineinzuknien. Was sie auch von ihr verlangten, sie würde es tun. Es war ein höchst erotischer Traum, in den sie versunken war, seit sie durch den Spiegel in diesen Raum getreten war und entkleidet wurde. Sie hatte nicht den Wunsch, aufzuwachen.
Die schmuckbehängte Nackte stand vom Bett auf und setzte sich neben das Becken. Sie klopfte sich auf die Schenkel, und Sarah legte den Kopf darauf. Die anderen Frauen gossen ihr warmes, duftendes Wasser auf den nackten Hintern und fingen behutsam an, ihr verborgenstes Fleisch zu waschen.
Der Guss wurde mehrmals wiederholt, als wüssten sie, dass die flüssige Reizung von Wasser, das über ihre Muschilippen rann, sie erregte. Sanft wurde sie innen und außen gespült und befingert, bis nicht ein Tropfen von Marcos Samen mehr in ihr zurückblieb.
«Du musst sehr sauber sein», flüsterte die Schmuckbehängte. «Ich will nichts als Frau schmecken.» Abwartend, aber bis ins Mark erschauernd über die lustvolle Innigkeit eines derart gründlichen Bades, verbarg Sarah das Gesicht in den weichen Schenkeln der Frau.
«Öffnet sie», befahl diese. Sarah spürte, wie ihre Schamlippen von einem der Mädchen gespreizt und etwas Glattes und Dickes dazwischen eingeführt wurde. «Ah, ich sehe, du hast den kräftigsten Stab gewählt.»
«Ja, Herrin.»
«Gebrauche ihn, um sie zu erregen», sagte die Frau. «Wenn sie Männer gern hat, wird sie es genießen.»
Das Mädchen bewegte den unsichtbaren Dildo langsam hin und her. Sarah begann sich vor Lust zu winden, doch die alles beherrschende Frau brachte ihren Körper mit einer Hand zum Stillhalten.
«Und wie es ihr gefällt. Sehr gut. Fortfahren.»
Bewegungslos fand Sarah die Empfindung sogar noch lustvoller. Sämtliche geheimen Wunschträume, die sie vom Kuscheln mit Freundinnen auf Pyjamapartys gehabt hatte, schossen ihr durch den Kopf.
Sie malte sich aus, im Dunkeln angefasst zu werden, es einfach zuzulassen, sich der endgültigen Vertraulichkeit uneingeschränkt hinzugeben.
Sanft hob die Frau Sarahs Kopf an. «Ich will deine Augen sehen, wenn eine andere Frau dir Lust bereitet. Ist dies dein erstes Mal?»
«J-ja», wisperte Sarah.
«Sieh mich an.»
Sarah gehorchte. Der Dildo fuhr ein und aus, drang tief in ihren Körper ein. Nicht so tief jedoch, wie der bohrende Blick der schmuckbehängten Frau in ihren Geist vordrang. Als könnte sie Sarahs geheime Phantasien lesen und wüsste alles, was Frauen im Dunkeln taten, wenn keine Männer in der Nähe waren.
Die sitzende Frau nahm die Schenkel sehr weit auseinander, und Sarah blickte auf ihre geschlossenen Schamlippen. Sie konnte ein saftiges Glitzern inmitten der straffen Falten sehen und wusste, dass die Erregung gegenseitig war.
«Schauen darfst du. Aber das ist alles.»
Während sie von der Frau hinter ihr weitergefickt wurde, sah Sarah, wie die andere hinter ihre Herrin trat und hinunterlangte, um mit deren wunderschönen Brüsten zu spielen. Mit kreisenden Bewegungen ließ sie die Hände darübergleiten, schmiegte sie um das üppige Fleisch und ließ jede Liebkosung mit einem Zupfen an den aufgerichteten Nippeln enden.
Mit einem Mal wollte Sarah daran lutschen, wollte es verzweifelt. Die Schmuckbehängte schien das zu wissen – und wollte es selbst. Ein gieriger Ausdruck lag in ihren Augen mit den schweren Lidern, als habe es sie unerträglich erregt, zu sehen, wie Sarah gebadet wurde und dann so gehorsam einen Dildo empfing.
Sie reckte die Brüste, und Sarah öffnete die Lippen zum Saugen, umfasste und streichelte das weichste Fleisch, das sie je befühlt hatte, genoss den Duft des erlesenen Parfüms auf der Haut der anderen.
«Sie darf nicht kommen. Steck einen kleineren Dildo in ihr kleines Loch – öle ihn gut – und entferne den anderen. Der große Stab wird sie zu rasch zum Orgasmus bringen.»
Sarah lutschte kraftvoller. Was sie auch mit ihr anstellen wollten, sie würde sich fügen. Sie wollte es.
Ihre Herrin – Sarah konnte sie sich nur als solche denken – richtete sich auf, um den großen Dildo aus Sarahs Muschi schlüpfen zu sehen. Sie nahm ihn dem Mädchen aus der Hand und legte ihn ihr auf die Brust, damit Sarah die eigene Erregung riechen konnte.
Sie hörte einen kleinen Korken ploppen und begriff, dass er bis eben die Flasche mit Öl verschlossen hatte, das sie auf ihrem Arschloch anwenden würden. Sarah fühlte, wie ein schwerer Tropfen nach dem anderen auf die zugekniffenen Runzeln fielen, während sie die Nippel ihrer Herrin lutschte und das Mädchen in ihrem Rücken ihren Anus mit der Fingerspitze massierte und dabei ein wenig dehnte.
«Dir ist nicht gestattet, sie dort zu fingern», sagte die Frau. «Es ist neu für sie, und sie wird den glatten kleinen Stab an dieser empfindlichen Stelle vorziehen. Ich weiß noch, wie du ihn beim ersten Mal genossen hast.» Sie seufzte und bewegte sich, sodass Sarah mit dem Lutschen aufhören musste. «Das genügt. Komm mit.»
Leicht benommen erhob sich Sarah mit Hilfe der beiden anderen Frauen, die sie zum Bett brachten.
«Leg dich bäuchlings hin», befahl die Frau.
Sarah gehorchte, blieb der Phantasie treu und kletterte zur Mitte des Betts, um den anderen Platz zu lassen. Als sie sich niederließ, streifte das leinene Laken aufreizend ihre Nippel. Sie wollte sich unter ihrer aller Augen reiben, folgte aber dem Geheiß und legte sich hin.
Die beiden jüngeren Frauen spreizten Sarahs Beine weit auseinander. Sarah kippte das Becken nach vorn, da dies ihren Hintern runder aussehen ließ.
Ihre Herrin streichelte sie, fuhr mit ihren Händen fest über einen fraulichen Arsch, dem sie nicht widerstehen konnte. Sie hockte sich neben Sarah und verfolgte, wie eines der Mädchen den kleinen Dildo einführte und ihn in gemächlichem Takt hin- und herschob, demselben Takt wie zuvor bei ihrer Muschi.
«Aah … aaah …», fing Sarah zu stöhnen an. Sie konnte nicht anders. Auf die Ellbogen gestützt, die Hüften ins Bett gestemmt, ließ sie es sich von einer Frau in den Arsch besorgen.
«Verbinde ihr die Augen», sagte die eine leise. «So wird sie alles viel stärker empfinden.»
Ihre flüchtige Wunschvorstellung im Museum war im Begriff, sich zu verwirklichen. Sarah fühlte, wie ihr jemand ein weiches Tuch über die Augen legte und es fest an ihrem Hinterkopf verknotete.
Eine der Frauen beglückte ihren Hintern, während die beiden anderen sie streichelten. Der Sinnesreiz war erlesen und heftig. Dadurch, dass ihr in diesem Moment die Augen verbunden waren, wurde sie abermals in eine andere Welt entführt, eine Welt aus reiner Berührung, in der sich Phantasien jeder Art in ihrem Geist entfalten konnten.
Sie kam auf alle viere hoch, wollte mehr, wollte überall berührt werden – an Brüsten, Bauch, Schenkeln. Die Frauen verstanden, zogen den Dildo heraus und liebkosten sie leidenschaftlich – bis ihre Hände von zwei weit größeren aus dem Weg gestoßen wurden.
Marco.
Sie wollte etwas sehen und streifte sich das Tuch von den Augen. Nackt und erigiert stand er am Bett. Die Frauen waren verschwunden.
«Wie … wie bist du hierhergekommen?»
«Durch den Spiegel.»
Er stemmte die Hände in die Hüften. Die straffen Muskeln in seinen Leisten pochten und brachten auch seinen Schwanz zum Zucken. So viel also zu den lesbischen Freuden. Kaum sah sie einen echten Schwanz – seinen Schwanz –, wollte sie ihn haben.
«Wo sind die Frauen hin?»
«Zurück in deinen Geist.» Er schob ihre Augenbinde wieder nach unten. Sie blieb auf allen vieren. «Was willst du jetzt, Sarah?»
«Ich … ich will, dass du mich so fest rannimmst, wie sie es getan hat.»
«Ah ja. Die juwelengeschmückte Lady. Eine wunderschöne Frau ohne Gnade, was Männer angeht. Sie will alle Frauen für sich haben. Und jede Frau wünscht sich bei ihrem Anblick, was nur sie geben kann.»
Er legte Sarah eine Hand auf den Rücken und gab ihr Halt. Sie wusste, was ihr bevorstand, er hatte sie schon einmal versohlt. Als der erste Hieb prickelnd aufklatschte, hob sie ihm den Hintern entgegen. Er setzte die lustvolle Züchtigung fort und sorgte dafür, dass ihre Backen vor Erregung glühten.
Sarah schrie auf und bat um mehr. Er raunte ihr beschwichtigend zu und streichelte ihre bebenden Pobacken.
«Das reicht. Dreh dich um.»
Als sie sich umwandte, zog er ihr die Augenbinde nicht hoch. Aber er gestattete, dass sie sich aufsetzte, und stupste dann mit seiner Eichel an ihre Lippen. Sarah reizte ihn mit der Zungenspitze, sondierte, schmeckte die ersten klaren Tropfen.
Da sie nichts sehen konnte, nahm sie viel genauer wahr, wie er auf sie ansprach. Sie glitt mit der Zunge über seinen Schaft und hielt ihn zwischen den Lippen fest. Sie lutschte ihn kraftvoll, so kraftvoll wie zuvor die langen Nippel ihrer Herrin, doch mit einem völlig anderen Empfinden. Sein großer Schwanz füllte ihren Mund gänzlich aus.
Er pumpte in ihren Mund, sah sich aber vor, sie nicht in Atemnot zu bringen, und zog sich dann so plötzlich heraus, dass sie aufkeuchte.
«Dreh dich wieder um», sagte er mit schroffer Stimme. «Wie vorhin.»
Sie kam auf alle viere, und er kletterte hinter sie, stieß in sie hinein und fickte los, erst langsam und derb, dann schnell und derb, ihre Hüften fest im Griff.
Sie wusste, es war Marco, doch es hätte irgendwer sein können, das Wunschbild eines Mannes aus der Vergangenheit oder Gegenwart, der bereit war, sie jederzeit auf Wunsch zu befriedigen.
Die tiefen Stöße kamen nun schneller, und dann senkte er sich über sie, hielt seinen Körper jedoch mit einem kräftigen Arm aufgestemmt und griff mit dem anderen herum an ihre Muschi. Er versetzte ihr einen Klaps und brachte Sarah dazu, lusterfüllt unter ihm zu bocken. Dann wölbte er die Hand um ihre Muschi, was das Prickeln andauern ließ. Sie wusste, dass er seinen großen, drallen Schwengel in ihrem saftigen Fleisch ein und aus gleiten fühlte, hart und bereit.
Er stöhnte und entlud sich. Sperma spritzte zwischen seinen Fingern auf ihren Bauch und über das Laken unter ihr. Sie blieb auf allen vieren und rief gellend seinen Namen, als seine Finger endlich ihre Klitoris berührten und sie gekonnt zum Höhepunkt brachten …
Schaudernd von Lust legte er sich mit vollem Gewicht auf ihren Rücken, dann kam er hoch. Sarah nahm die Augenbinde ab und sah über die Schulter. Er war tropfnass von heißem Schweiß, das schwarze Haar zerzaust, aber dennoch schön. Er hatte seine Augen geschlossen.
Sarah rührte sich, um auf dem Rücken zum Liegen zu kommen, und diese Männlichkeit in ihrer ganzen Pracht betrachten zu können. Er griff nach seinem Schwanz, nachdem er aus ihr geglitten war, und strich die letzten Tropfen heraus. Dann legte er sich neben sie.
Sie kletterte an den Rand des Bettes. Wenn sie sich ganz ausstreckte, reichte sie gerade eben an das Badebecken heran – Marcos Hand schloss sich um ihr Fußgelenk.
«Wo gehst du hin?»
Sarah schnappte sich das nasse Tuch, mit dem sie in ihrer Phantasie gewaschen worden war, zog es durch das warme Wasser und wrang es mit einer Hand aus.
«Du siehst aber schlimm aus», sagte sie liebevoll. «Bereit für ein Hurenbad?»
«Ah. Unbedingt.»
Er unterzog sich ihrer liebevollen Waschung, dann säuberte sie auch sich und kuschelte sich anschließend in seinen Arm, der sich um sie legte und sie an seine Brust zog.
«Und wie bist du hergekommen?»
«Ich war eingeschlafen. Keine Ahnung. Als ich aufwachte, warst du durch den Spiegel gegangen, und ich folgte dir. Noch eine kleine Weile, und wir gehen zurück.»
«Ich bin gar nicht sicher, ob ich will.»
Er küsste sie träge auf den Kopf und spielte mit einer Haarsträhne. «Wir können nicht ewig hierbleiben. Je weiter wir uns von unserer Zeit entfernen, desto schwieriger wird es, zurückzukehren.»
«Sicher. Danke für den Realitätsabgleich. Aber du hast mir immer noch nicht verraten, wie du die Phantasie wahrmachen konntest.»
Er wartete einige Augenblicke mit der Antwort, und sie spürte sein Schmunzeln in ihrem Haar. «Habe ich nicht. Diese Phantasie gehörte ganz allein dir. Venedig hat dich verändert, Sarah.»







Drittes Kapitel
Der nächste Tag war hell und sonnig. Ein Dienstmädchen brachte ihnen ein Tablett mit Frühstück, hielt dabei die Augen zu Boden gerichtet und verschwand ohne ein einziges Wort.
Sarah blickte auf das Essen. Da gab es eine Sorte Croissants, gereicht mit Aprikosen und Feigen, Frischkäse und Kaffee, der einfach himmlisch duftete.
Der Gedanke war zu absonderlich, doch sie fühlte sich eigentümlich heimisch. Sie waren zurück in dem Zimmer mit dem Himmelbett. Der Spiegel stand in der Ecke. Das Glas vermittelte einen durchaus soliden Eindruck, aber irgendetwas daran hatte sich während der Verwandlung verändert. Sarah sah genauer hin. Dann bemerkte sie es. Kleine Blumen aus klarem Glas waren in dem verspiegelten Laub aufgetaucht.
Du liebe Zeit. Alles stand in Blüte. Einschließlich ihrer selbst. Sie schaute sich um, nur für den Fall, dass sie etwas übersehen hatte.
Der Spiegel war wunderbar und das prächtige Bett ebenso, aber der Rest der Inneneinrichtung war ein wenig übertrieben, wenngleich sie wusste, dass die Bürger der erhabenen Republik Venedig für ihren Hang zur Unmäßigkeit berühmt waren. Der prachtvolle Raum war mit Plastiken, Gemälden, Vasen und exotischem Nippes gefüllt. Schimmernde, mit chinesischen Motiven bestickte Seide verhängte die Fenster, und Perserteppiche machten die Fußböden aus Terrazzo behaglich.
Vielleicht war es Marcos schlafende Gegenwart – bis an das zerzauste, schwarze Haar eingerollt in das weißleinene Laken und die Steppdecke aus kastanienbraunem Samt – oder vielleicht auch eine Wirkung des Zaubers, aber sie war entschlossen, die Phantasie bis zur Neige auszukosten.
Sie stupste ihn an, bekam aber nur protestierende Worte zu hören. Okay. Zum Teufel mit ihm. Den Kaffee würde sie auch allein austrinken, so groß war die Brühkanne nicht. Auf jeden Fall war sie einmalig. Die Verzierung sah arabisch aus, wie auch der schlangenförmige Schnabel. Wahrscheinlich war der Kaffee richtig stark, aber so hatte sie ihn gern, zumal das Dienstmädchen einen kleinen Krug sehr fette Sahne gebracht hatte.
Sarah stellte das Tablett auf die Seite, glitt aus dem Bett und sah sich – dieser Teil der Vergangenheit war weniger umwerfend – nach dem Nachtgeschirr um. Sie kam zurecht und rätselte dann, was zum Kuckuck nun damit geschehen solle.
«Schütt’s zum Fenster raus», murmelte Marco.
«Du hast mich beobachtet», sagte sie entrüstet.
Ein Lachen drang aus dem männlich geformten, kastanienbraunen Bündel Samt hervor. «Nein. Aber ich habe dich gehört.»
«Ich kann doch nicht einfach einen Nachttopf zum Fenster rausgießen.»
Das Bündel zuckte die Schultern, und Marcos Kopf kam unter dem Samt zum Vorschein. «So machen es doch alle. Dann überlass es halt dem Stubenmädchen.»
Sarah runzelte die Stirn, als sie ins Bett zurückkletterte. «Ich fühle mich schuldig.»
«Das solltest du nicht.»
Er rollte herum, umarmte sie und schob einen kräftigen Schenkel zwischen ihre Beine. Seine Haut fühlte sich erhitzt an, und er roch wunderbar – eine Mischung aus moschusduftendem Mann und dem leinenen Laken, auf dem sie sich geliebt hatten.
«Was jetzt?»
«Bist du in Venedig, mach’s wie die Venezianer. Den ganzen Tag schlafen und die ganze Nacht zechen. Irgendwo findet sich immer ein Ball oder dergleichen.»
Sarah drückte ihm einen Kuss mitten auf die Brust. Sie spürte seinen Herzschlag, langsam und gleichmäßig. «Du hast doch gesagt, du hättest Einladungen zu Bällen in – in unserem Jahrhundert. Werden wir denn rechtzeitig zurück sein?»
Er streckte den Arm aus und packte sie am Hinterteil. «Wen kümmert’s?»
«Marco, ich meine es ernst.»
Sein warmer Atem fuhr ihr durchs Haar, als er einen Seufzer ausstieß. «Wir werden das Buch suchen müssen. Es ist irgendwo in Venedig. Zum Glück war – ist – die Stadt ein wenig kleiner. Ich werde es finden.»
«Ich bin etwas beunruhigt. Ich sollte sehr beunruhigt sein. Wieso bin ich es nicht?»
Er lachte glucksend. «Weil du gehabt hast, was jede Frau braucht. Einen guten Fick.»
Sie erstarrte und wollte schon zwangsläufig Einspruch erheben, entspannte sich aber wieder. Er hatte recht. Ihr war herrlich lüstern und faul zumute, und sie hätte sich vom Schicksal sonstwohin verschlagen lassen. Es hatte sie bereits in seine Arme geführt.
«Noch mehr gefällig?», erkundigte er sich, als sie nichts erwiderte. «Ich ficke dich liebend gern. Du bist wirklich eine civetta – wilder als eine rollige Katze.»
«Und das heißt, genau so, wie du es gern hast, ha, ha. Nur bin ich nicht sicher, ob ich den Vergleich gutheiße. Das ist nicht gerade romantisch.»
Wenigstens besaß er den Anstand, ein wenig geknickt dreinzublicken. Italiener waren wahrlich stolz auf ihre weltmännischen Manieren. Sie tätschelte seine Wange.
Er hielt ihre Hand fest und küsste sie auf die Innenfläche. «Ah, bellissima, lass mich dich mit Rosenblättern bedecken und beschlafen, derweil ich mein Verzücken singe.»
«Hmm. Später vielleicht, danke. Ein richtiges Bad hingegen wäre jetzt klasse.»
«Die Dienerschaft wird sich auch darum kümmern.» Er gähnte und nahm sie fester in den Arm.
«Also … wer sind wir? Dieselben, die wir waren?»
Marco lehnte sich zurück und betrachtete sie. «Du wirkst auf mich wie dieselbe. Aber dein Haar ist länger. Sehr hübsch. Du siehst sehr schön aus.»
«Lass die Schmeicheleien. Ich muss das wissen.»
Er strich ihr übers Haar und schlug einen beschwichtigenden Ton an. «Das kann ich nicht sagen. Wir können sein, wer immer wir sein wollen. Ich … ich bin Signor Maschera, ein berüchtigter Lebemann, und du … nun, du bist eine Kurtisane.»
«Bin ich das?»
«Ja, natürlich. Offenkundig sind wir Liebende. Ein verheiratetes Paar im alten Venedig würde solche Leidenschaft wahrscheinlich nicht miteinander teilen. Es hätte pflichtschuldig Sex, um Kinder zu bekommen.»
Sie stieß ihn vor die Brust. «Pfui! Daran habe ich nicht einmal gedacht. Friert die Zeit einem das Gehirn ein? Aber ich trage ein Verhütungspflaster. Meine Güte. Hoffentlich wirkt es überhaupt in diesem Jahrhundert.»
Marco schnaubte verächtlich. «Es gibt das Sprichwort, wonach die besten Zimmerleute die wenigsten Späne machen.»
«Und was, zum Henker, soll das bedeuten?»
Wieder strich er ihr übers Haar und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, der die Sorgenfalten, von denen sie wusste, dass sie da waren, fortzauberte. «Kurtisanen waren selten von ungewollten Schwangerschaften betroffen. Die kannten alle Kniffe.»
«Verstehe.» Sie war aber nicht gänzlich beruhigt. Sarah berührte das Pflaster, als wäre es ein Amulett gegen solche Vorkommnisse. «Hey, woher weißt du, dass du nicht verheiratet bist?»
«Ich fühle mich einfach nicht verheiratet. Ich fühle mich frei.»
«Hm.» Ein weiterer Gedanke kam ihr in den Sinn. «Männer und Frauen waren nicht gleichgestellt, stimmt’s? Ich kann nicht gehen, wohin ich will, und alles sagen, was ich möchte, oder –»
Wieder packte er ihren Hintern. «Als Kurtisane kannst du das doch. Es gibt alle möglichen Gesetze, die dein Verhalten außerhalb dieses Hauses regeln, aber die Hüter des öffentlichen Anstands sind anscheinend nicht imstande, sie durchzusetzen. Meine Diener stehen dir zur Verfügung, wenn du ausgehen willst. Ein Mann in meiner Stellung hat zwei Gondolieri – und natürlich zwei Gondeln –, und sämtliche niederen Arbeiten werden von den Lakaien besorgt. Wie gefällt dir das?»
Sie rätselte, ob er das alles geplant hatte. Aber er konnte nicht gewusst haben, welchen Zauberspruch sie wählen würde. Sie hatte es ja selbst nicht gewusst. Das Seltsamste an alledem war, dass es sich völlig normal anfühlte, in einer anderen Zeit zu leben, nachdem die anfängliche Bestürzung abgeklungen war. Doch was die Erfüllung ihres Wunschs im Museum anging, eine Kurtisane zu werden … damit war sie sich nicht so sicher.
Zum einen wurden Wünsche üblicherweise gewährt, kaum dass sie ausgesprochen waren. Danach erst kam das Kleingedruckte in dem Zweijahresvertrag, den man nicht gelesen hatte, zum Tragen. Ein Wunsch konnte schlimmer enden als die Vertragsbindung an einen Mobilfunkdienstleister, sehr viel schlimmer. Dennoch würde sie ihm vertrauen müssen, dass er sie zurück in die profane Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts brächte, und zwar aus dem schlichten Grund, weil sie niemanden sonst darum bitten könnte.
«Solange du mein einziger, äh, Kunde bist, komm ich mit dem Dasein als Kurtisane klar. Schmuck, Kleider, Aufmerksamkeit – her damit. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich mich daran gewöhnen könnte, wenn andere alles für mich täten.»
«Sarah, das musst du. Du bist nicht in deiner eigenen Welt und Zeit. Andernfalls läufst du Gefahr, für eine Spionin oder, schlimmer noch, eine Hexe gehalten und von den Geheimagenten verhört zu werden, die dem Rat der Zehn dienen. Viele sind denunziert worden und über die Seufzerbrücke ins Gefängnis gegangen, und sie kehren selten zurück. Nein, du musst dich verhalten, wie es eine Venezianerin täte, und das Gebaren einer Dame nachahmen. Wenn du mit mir allein bist, kannst du ganz du selbst sein. Ansonsten heißt es aufpassen und dazulernen. Fragen darfst du keine stellen.»
«Aber ich –»
«Wenn sie dich für eine Ausländerin halten, wird dich das hinreichend schützen. Venedig war schon immer von Fremden überlaufen.»
«Herzlichen Dank», sagte sie ungehalten.
Er legte ihr einen Finger an die Lippen. «Wenn du dich aus diesem Haus wagst, dann trag eine moretta. So wird keiner von dir erwarten, dass du sprichst.»
Sie erinnerte sich an die schwarze Samtmaske für Frauen, von der er erzählt hatte, dass sie an einem Knopf zwischen den Zähnen gehalten wurde.
«Und wenn ich mit dir einen Ball besuche?» Das wäre spannend. Sie wollte ein gefährliches Pflaster in einer längst vergangenen Zeit betreten. Die Verruchtheit der venezianischen Gesellschaft war legendär.
Marco sah entzückt aus. «Hast du beschlossen zu gehen?»
«In diesem Jahrhundert, ja.» Keine Kameras, ob digital oder analog. Keine Klatschreporter. Keine peinlichen Fotos von ihr in einem gemieteten Couturekleid, verwirrt und von der schillernden Umgebung verunsichert dreinblickend. Keine Fotos, die als Downloadfenster aufsprangen.
«Dann werden wir heute den revendigola aufsuchen.»
«Den was?»
«Er vermietet und verkauft Ballkleider an jene, die mit wenig Geld eine gute Figur machen wollen.»
Sarah rappelte sich zu einer sitzenden Haltung auf. Er langte hoch und befummelte ihre Brüste, stützte sich auf einen Ellbogen, um einen Nippel in den Mund zu saugen, doch sie stieß ihn weg, und der Nippel flutschte heraus. Sie trocknete ihn mit einem Zipfel des Lakens ab. «Nicht so schnell. Ich miete kein Ballkleid. Ich hole mir doch keine Läuse aus dem achtzehnten Jahrhundert. Du schaffst gefälligst einen Schneider in diesen Palazzo und zahlst für ein neues.» Ihr gebieterischer Ton überraschte ihn. «Sonst wird dir meine Gunst vorenthalten.» Ihre was? Hatte sie das gerade wirklich gesagt?
Marco lachte lauthals auf. «Gesprochen wie ein echte Kurtisane. Du spielst die Rolle gut, Sarah.»
Sie warf ihm einen hochmütigen Blick zu. Er nahm sie in die Arme und begann das Liebesspiel mit ihr aufs Neue. Sie beschloss, sich nicht zu wehren.

Anschließend, gebadet und von einer schweigenden Zofe angekleidet, begutachtete sie sich in einem Spiegel. Sie war eine Venezianerin geworden.
Die Diener und auch sonst jeder behandelten sie und Marco, als hätten sie schon immer dort gewohnt, ein weiterer Aspekt an diesem Ritt auf dem fliegenden Teppich, der sie aus der Fassung brachte. Er meinte, sie hielte man für eine Ausländerin und ihn für einen Sohn der Stadt, aber wie genau sie und Marco die Identitäten von Leuten annehmen konnten, die vor so langer Zeit gelebt hatten, blieb ihr unklar. Falls dies nicht auch eine doppelte Sinnestäuschung war. Oder er hatte sich in einen seiner Vorfahren verwandelt. Wozu wurde sie dann gemacht? Darüber wollte sie nicht einmal nachdenken.
Sarah nahm ihre Handschuhe von der Zofe entgegen, ging die Treppe hinunter und hob dabei ihre Rocksäume, als hätte sie solche Kleider ihr Leben lang getragen.
Höflich von den Bediensteten übersehen, von denen viele wahrscheinlich den ganzen Tag lang Fußböden scheuern und Wäsche kochen mussten – weswegen sie sich immer noch schuldig fühlte –, wartete sie im Erdgeschoss von Marcos Palazzo. Auch hier herrschte derselbe Überfluss vor. Allenfalls war das Mobiliar unten noch verspielter. Natürlich war Venedig damals nicht so oft überflutet worden. Der Gedanke, wie diese sagenhafte Stadt in der Lagune versank, war bedrückend. Sie war froh über die Gelegenheit, Venedig so zu sehen, wie es war: eine mächtige Stadt, die mit ihrem Reichtum prunkte, gleich, wie viele Gesetze erlassen wurden. Ein paar hatte Marco erläutert: Gondeln mussten schwarz sein, Ehefrauen durften sich nicht so gewagt kleiden wie Kurtisanen, und so weiter.
Aber um mit ihm auszugehen, darauf bestand er, hatte sie sich wie eine Frau des Hochadels anzuziehen. Er fand für sie ein gesetzt wirkendes Kleid und die erforderliche Unterwäsche in einem der armadi, der Schränke, die auf jedem Stockwerk des Palazzo standen und zum Bersten mit Kleidung und Haushaltswaren angefüllt waren. In einem Geheimfach fand er außerdem Golddukaten und Scudi und rief nach ihr.
«Aha! Mein Vater hat mir erzählt, dass hier Geld versteckt wurde. Zu unserer Zeit war es leer. Aber sieh dir das an!» Er zog einen der kleinen Beutel auf, und sie sah den warmen Schimmer der Goldmünzen darin. «Reichlich für unseren Bedarf.»
«Hmm. Sind noch mehr Kleider in meiner Größe da?»
«Wir können eine Näherin kommen und sie dir anpassen lassen. Es hat doch sein Gutes, dass es so viele Cousinen in der Familie gab, hm?»
Solange keine Geliebte das Kleid vergessen hatte vor lauter Eile, zu ihrem, ebenfalls auf Abwegen befindlichen Gatten zurückzukehren, dachte Sarah verstimmt.
Marco hatte ihre Frage nicht beantwortet, welche Cousine das Kleid getragen hatte. Vielleicht wusste er es nicht.
Aber Sarah hatte genug über venezianische Gepflogenheiten gelesen, um sich klar zu sein, dass Männer, alleinstehende wie verheiratete, sich so viele Geliebte hielten, wie sie sich leisten konnten. Doch da sie eben erst in der Epoche eingetroffen waren, hätte er keine Zeit gehabt, sich auch nur eine einzige zuzulegen.
Sarah hatte die Absicht, es dabei zu belassen. Als Kurtisane konnte sie ihn mit ihrer sexuellen Anziehungskraft, ihren erotischen Kunstgriffen und dergleichen mehr in Bann halten. Vielleicht müsste sie dazu ein paar Bücher in die Hand nehmen und das eine oder andere nachlesen. War es möglich, die Kurtisane eines einzigen Mannes zu sein? Jedenfalls war sie ganz bestimmt die Frau eines ganz bestimmten Mannes.
Nun, mit dem schwarzen Umhang, das wundervoll lange Haar aufgesteckt und unter einem Schleier verborgen, war sie vor allem eine ehrbare Erscheinung. Auf seinen Rat hin wollte sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn sie in seiner Gondel ausfahren würden, obwohl es sie ein wenig verdross, dass er über ihre Garderobe entschied. Aber sie war auf die Sehenswürdigkeiten erpicht, und Marco hatte versprochen, ihr Fremdenführer zu sein. Das Buch zu finden, das sie dahin zurückbringen würde, wo sie gewesen und wer sie beide wirklich waren, konnte noch ein Weilchen warten.
Er kam die prachtvolle Marmortreppe herunter und sah genauso ehrbar aus, bis hin zu seiner selbstzufriedenen Miene. Den anderen Marco mochte sie lieber, aber sie sagte nichts.
«Bellissima. Da bist du ja. Komm.»
Sie reichte ihm ihre Hand, die in einem Handschuh steckte, und er geleitete sie nach draußen, wo der Gondoliere auf dem Heck des schlanken schwarzen Boots stand. In seiner Mitte hatte das Boot einen kuppelförmigen Aufbau, unter dem sie sich vor Wind und Wetter – und zudringlichen Blicken – zurückziehen konnten.
Das Einsteigen sollte sich als Herausforderung an ihre Geschicklichkeit erweisen. Die ausladenden Röcke und Unterröcke und dieses bereifte Ding, das um ihre Taille gebunden war und die Stoffschichten abstehen ließ – die historische Art, sich zu kleiden –, waren ungeheuer nervig. Das Korsett zwickte jedoch nicht, was sie überraschte. Ihre Zofe hatte die Schnüre mit sachkundiger Geschwindigkeit an Sarahs Körper angepasst und bei der Arbeit keinerlei Bemerkung von sich gegeben.
Ein Gutes hatte es: Sarahs Brüste waren hochgepresst und sahen auf neue Art sexy aus. Die Zofe hatte einen feinen Schleier darüber gebreitet und faltenreich im Mieder festgesteckt, um sie zu verhüllen.
Trotzdem warf Marco einen lüsternen Blick auf ihren Brustansatz. Er bestieg die Gondel zuerst, um ihr behilflich zu sein, legte die Hände um ihre Taille und hob sie hinein, als sie auf der letzten Stufe des Palazzo zauderte.
Es herrschte Flut, und die Pfähle, auf denen das Gebäude ruhte, waren vollständig bedeckt. Wasser leckte an den Stufen, und die gestreifte Anlegestange für die Gondel spiegelte sich in Schlangenlinien auf dem Wellengekräusel wider.
Sicher in der Gondel sitzend, glättete sie ihre Röcke und schenkte Marco ein siegreiches Lächeln. Der Gondoliere fing an, laut und inbrünstig zu schmettern, wobei seine Melodien von den übrigen Gondolieri singend erwidert wurden, wie es Brauch war. Sie legten ab.
Sie glitten zügig durch schmale Kanäle und unter Steinbrücken hindurch, mit zuweilen nicht mehr als zwei, drei Zentimeter Abstand an anderen Gondeln vorbei. Doch nie hielten die Gondolieri an, sondern schätzten ganz genau ab, wie viel Platz blieb, um im richtigen Augenblick voranzuschnellen.
Soweit sie es sehen konnte, hatte sich Venedig in den zweihundert Jahren nicht sehr verändert. Neuere Häuser säumten das Gewirr von Seitenkanälen, so viel war gewiss. Dazwischen waren Wäscheleinen gespannt mit Bettlaken, Männerhemden und Frauenunterhosen wie weiße Fahnen, die Reinlichkeit bezeugten, damals wie heute.
Sie blickte sich um und sah Kinder auf den campos spielen, den offenen Plätzen, in die die Straßen mündeten. Sie versuchten, die unzähligen Katzen aufzuscheuchen, die sich überall in Venedig herumtrieben. Ombra, Marcos Katze, war im Vergleich zu ihnen ein sehr privilegiertes Geschöpf. Aus dem Augenwinkel bekam Sarah mit, wie eine der Katzen mit blitzschnellem Tatzenhieb Vergeltung an einem der Bälger übte, und lächelte in sich hinein.
Der Gondoliere schwenkte in einen breiteren Kanal ein, der sie unter die Rialtobrücke führte, wo an der Mole dichtgedrängt Händler auf Booten Obst, Gemüse und Fisch feilboten, indem sie die in ihren Gondeln vorbeifahrenden Frauen laut ansprachen – wunderschöne prüde Gattinnen und kühne Kurtisanen, allesamt von Dienstboten und ihren treuen Gondolieri begleitet. Sie waren zum Einkaufen unterwegs, und mehr noch, um zu sehen und gesehen zu werden.
Einige von ihnen entdeckten Marco und winkten.
«Kennen sie dich?» Er winkte zurück und lächelte auf eine Art, die sie gründlich verdross.
«Natürlich nicht. Ich bin jemand, den sie noch nie zuvor gesehen haben. Ein neuer Mann mit anderen Worten. Der näheren Betrachtung würdig.»
Sarah rief sich ins Gedächtnis, dass sie ihn im Ganzen drei Tage lang kannte, die paar Jahrhunderte dazwischen einmal außer Acht gelassen, und dass sie eigentlich kein Recht hatte, eifersüchtig zu sein. Aber sie war es und hatte keinerlei Absicht, ihn zu teilen. Ihr stählerner Blick traf auf ein unverfrorenes Flittchen, das bloß die Achseln zuckte und woandershin sah.
Die prüden Ehefrauen gingen etwas heimlicher vor und blickten nur dann in Marcos Richtung, wenn sie glaubten, dass Sarah abgelenkt war. Sarah konnte sie nicht ertappen, war aber dafür nicht weniger gereizt. Konnten sie auf diese Entfernung sehen, dass sie keinen Ehering trug? Das war eine Kleinigkeit, die ihr gutaussehender Herr und Meister vergessen hatte. Womöglich mit Absicht.
Marco hielt ein Bein angewinkelt auf dem Knie des anderen Beins abgestützt und führte so sein Paket den Frauen vor, die in ihren Gondeln vorbeidümpelten. Männer blieben Männer, ob in Kniebundhosen oder Jeans. Sie war fast versucht, ihn über Bord zu schubsen, nur hätten dann ihre Gegnerinnen zu seiner Rettung eilen können. Ein Tauchgang würde ihm allerdings das Mütchen kühlen. Und seine Überheblichkeit.
Sein Wesen hatte sich unverkennbar gewandelt. Benehmen und Sprache waren geschliffener denn je, aber diese Seht-her-zu-mir-Nummer nervte sie höllisch. Ihr erster Ausflug aus dem Palazzo, und schon stellte sie fest, dass die Venezianerinnen ohne Umschweife anfingen zu tändeln. Sie versetzte ihm einen Hieb mit dem Fächer.
Verblüfft setzte er sich auf. «Wofür war das denn?»
«Ein Präventivschlag. Du musst ihnen nicht zurückwinken, weißt du?»
Er richtete sich kerzengerade auf und gab ihr einen Kuss. «Sehr schön. Ich werde die Hände zum Gebet falten und jeder Versuchung trotzen.»
«Gar so weit musst du nicht gehen.»
Sie glitten an eine Stelle, wo etwa zwanzig Segelboote miteinander vertäut lagen, die schwer mit Melonen beladen waren. Andere Boote kamen hinzu und setzten die Einkaufswilligen ab. Diese drückten und beschnüffelten die Früchte und befragten die Landwirte, die ihre Ernte in die Stadt gefahren hatten. Sarah dachte im Stillen, dass die Fragen sich wahrscheinlich nicht geändert hatten. Bauer Gianni, woran merke ich, dass sie reif ist? 
«Sie kommen von Sant’ Erasmo, einer Insel, nicht weit entfernt. Sie ist noch Teil von Venedig, aber viel ruhiger», sagte Marco. «Ganz anders als hier.» Sein Blick schweifte mit belustigtem Interesse über den quirligen Wassermarkt.
«Eine andere Welt, hm? Davon gibt es so viele in dieser Stadt. Und so viele Inseln.»
«Ja. Einhundertachtzehn, um genau zu sein.»
«Wow.» Das konnte man schwerlich den Ausruf einer venezianischen Dame nennen, aber Sarah konnte deren Mundart nicht so kurzfristig nachahmen.
Venedig erschien ihr als eine Verquickung vieler verschiedener Orte, die sich in unerwarteten Augenblicken offenbarten, gewöhnliche Leute und solche von hohem Rang, vermengt in einem Fluss, der ebenso beständig und veränderlich war wie das Wasser, das sie alle umschloss. Es war erstaunlich, wie sehr die Stadt des achtzehnten Jahrhunderts dem Venedig glich, in dem sie angekommen war. Diese Leute könnten sich zurechtfinden, wenn sie ebenso weit in der Zeit vorangehen würden, wie sie zurückgegangen war. Zum einen gab es keine Hochhäuser, weil der sumpfige Untergrund Venedigs große neue Gebäude nur noch schneller einsinken ließe. Von allen Städten der Welt bliebe Venedig – würde bleiben, verbesserte sie sich im Geiste – seinem Erscheinungsbild noch für viele künftige Generationen treu.
Als sie, stolze Besitzer mehrerer gewaltiger Melonen, den Markt hinter sich ließen, drangen sie tiefer in die Stadt vor und hielten Ausschau nach einem Laden, der Malfarben und Zeichenpapier verkaufte.
Marco wusste genau, wo er sich befand, und das war gut so, denn allein hätte sie niemals den winzigen Platz gefunden, der sich zum Kanal hin öffnete.
Sie sah sich nach Papier um, klemmte sich einen Doppelbogen davon unter den Arm und nahm einen ausgeklügelten mechanischen Griffel in die Hand, der mit dünnen Bleistift- und Farbminen in Sepia und Schwarz bestückt wurde. Es gab handgeschöpftes, marmoriertes Papier, sorgfältig auf Gestelle gehängt, das sie nicht brauchte, aber trotzdem bestaunte. Und dann waren da die Farben.
Sarah besaß nicht genug Fachkenntnis, um sich ihre eigenen zu mischen, aber die säuberlichen Reihen von Schachteln, die mit leuchtenden Pulvern in jedem denkbaren Farbton gefüllt waren, boten einen wundervollen Anblick. Sie schüttelte den Kopf, als der Ladenbesitzer herüberkam, um ihr behilflich zu sein, und reichte ihm die von ihr ausgewählten Sachen. Marco zahlte, und sie stiegen wieder in die Gondel.
Als sie auf den Canal Grande hinausfuhren, sah sie Galeeren, aus deren bauchigen Rümpfen Hunderte von Rudern ragten, die sich im Gleichtakt bewegten. Große Schiffe ankerten vor den Palazzi und Häusern, die viel größer als das Haus von Marco waren, viele aus weißem Marmor, der in der Sonne schimmerte. Viele waren mit feingliedrigem gotischem Maßwerk mit schlanken Spitzbögen verziert, die die Meeresbrisen in die Loggien aus pastellfarbenem Stein einströmen ließen.
Vor ihnen lag die prächtige Basilica di San Marco, die Markuskirche. Sie konnte ihre fünf zwiebelförmigen Kuppeln erkennen, jede mit einem Kreuz geschmückt, und die Spitze des Campanile, der sich hoch über die Piazza erhob.
«Unser erster Halt», sagte Marco freundlich. «Natürlich hast du sie schon gesehen –»
«Ob du’s glaubst oder nicht, nein. Als ich in Venedig ankam, bin ich dort aus dem Vaporetto ausgestiegen, aber es waren einfach zu viele Leute da.»
Die wogenden Touristenmassen hatten das Durchkommen mit Seesack und Rucksack reichlich schwergemacht, aber Sarah hatte sich durchgewühlt. Ihre Herberge hatte sie, aufrecht in einem Fährschiff, einem traghetto, stehend, auf Umwegen gefunden, die sie tatsächlich erneut über den Canal Grande, nach Dorsoduro und schließlich zu Signora Dolcettis Pension geführt hatten. Sie hatte ihre Taschen in dem schäbigen Zimmer abgesetzt und war froh gewesen, endlich angekommen zu sein. Jetzt fiel ihr ein, dass es das Haus auch schon zu dieser Zeit gab. Sie sollte dort vorbeigehen, ein, zwei Wörter in die Fassade ritzen und sehen, ob sie sich in ihrem Jahrhundert noch finden ließen.
Doch dann wurde sie abgelenkt, als Marco ihr auf die Schulter tippte.
«Was wolltest du sagen?»
«Oh. Ich wollte eben sagen, dass ich mir die Basilika ursprünglich irgendwann morgens ansehen wollte, wenn sie nicht so belagert ist.»
«Ah.» Er schien erfreut zu sein. «Alsdann. Du wirst sie jetzt wie eine richtige Venezianerin sehen statt als Touristin.»
Die Vorstellung erfreute sie.
Ihr Gondoliere manövrierte das Boot zwischen Dutzenden anderen hindurch, bis es auf den sanften Wellen schaukelte, die sich an den Steinen der Piazzetta brachen, von der es zum viel größeren Markusplatz ging. Dort schlenderten Leute in kleinen Gruppen umher und brachten Taubenschwärme dazu, aufzuflattern, auseinanderzustieben und wieder zu landen.
Marco und Sarah stiegen aus, wobei sie seine Hand umklammert hielt, als hinge ihr Leben davon ab. Teufel auch, ihre Würde hing davon ab. Sie konnte sich nur zu gut ausmalen, wie sie in den Canal Grande fiel und ihr nichts anderes übrig blieb, als sich aus dem ausladenden Kleid herauszuwinden oder unterzugehen. Und dann würde man sie in einem durchweichten, nach Meerwasser stinkenden Unterrock herausziehen müssen.
Sarah holte tief Luft und machte einen großen Schritt von der Gondel auf die Anlegestelle der Mole. Sie blickte gar nicht erst auf das Wasser hinunter.
Wie die Gruppen von Spaziergängern nahmen auch sie sich Zeit, um den Dogenpalast zu betrachten, bewunderten seine durchbrochenen Bögen und wohlgestalte Fassade mit dem dunkelgoldenen und weißen Flechtmuster, und sie ließ Marco vor den beiden hohen Granitsäulen am Wasser anhalten.
«Nicht hindurchgehen. Das bringt Unglück. Hier stellen sie den Galgen auf und tun Staatsfeinden noch Schlimmeres an.»
Sie hörte kaum zu, während sie emporstarrte und auf der einen Säule Theodorus und das Krokodil, auf der anderen den geflügelten Markuslöwen entdeckte.
«Ist er nicht wundervoll?» Sie reckte den Hals, um den Löwen zu betrachten, der mit Augen aus Achat auf das Meer hinausstarrte.
«Ja, das ist er.»
Das Abbild des geflügelten Löwen war überall, prangte auf Bannern in Rot und Gold. Das Sinnbild der Stadt. Sie bogen um die Ecke auf die große Piazza ein und hatten die Basilika mit ihren fünf Kuppeln vor sich.
Es verschlug ihr den Atem, mit einem Mal die Basilika San Marco zu sehen, wie sie in ihrer sagenhaften Pracht hoch über ihnen aufragte. Die Kirche wirkte weitaus größer als bei ihrer Ankunft, aber jetzt musste sie sich auch keinen Weg zwischen Tausenden von Leuten in Andenken-T-Shirts hindurchbahnen und bekam keine blauen Flecke von ihren Rucksäcken und Gürteltaschen.
Leuchtend bunte Mosaike füllten die Frontalbögen aus, und vier bronzene Rösser, die vergoldeten Kummete in der Sonne glänzend, standen über dem Haupttor. Osten und Westen begegneten einander und verschmolzen in dieser ruhmreichen, irgendwie bizarr anmutenden Architektur. Noch nie hatte sie etwas auch nur entfernt Ähnliches gesehen – es war wahrhaftig ein Weltwunder –, und ihr entzückter Ausruf ließ Marco schmunzeln. Doch die venezianischen Fußgänger auf der Piazza würdigten die Kirche kaum eines Blicks.
Ihr Glücklichen, dachte sie spöttisch. Habt euch das richtige Jahrhundert ausgesucht, um Venezianer zu sein, aber die Touristen sind schon im Kommen.

Im Palazzo war unterdessen ein Schwarm Näherinnen eingetroffen. Sie hören sich ähnlich wie die Tauben auf dem Markusplatz an, Sarah beim Eintreten, als sie das leise Gemurmel vernahm.
«Ich hätte dich warnen sollen, dass es so viele sein würden. Sie haben zwei Tage, um dir ein Ballkleid zu nähen», sagte Marco zu ihr und reichte einem Diener seinen Hut.
«Sie übernachten doch nicht alle hier, oder?»
Er zwinkerte ihr zu. «Warum nicht? Das Kleid muss äußerst passgenau gefertigt werden. Dazu braucht es viele Hände, wenn es bis Freitag fertig sein soll.»
«Aber wo werden sie schlafen?»
Marco blickte sie geduldig an. «In den Gemächern für die Dienstboten. Sie sind es gewöhnt, sich das Stroh zu teilen.»
«Oh. Die Ärmsten.»
Er umfasste ihre Taille und küsste sie sacht auf die Lippen. «Sie sind froh, diese Arbeit zu haben. Fast beneide ich sie. Dir wird nicht mehr zu tragen erlaubt sein als dein Korsett» – er schob den Schleier beiseite, der ihren Busen bedeckte, und drückte einen Kuss auf die nackte Haut – «oder vielleicht noch ein Unterrock, um das Kleid darüberzubreiten.»
«Verstehe.» Sie hatte keinen Augenblick darüber nachgedacht, was es bedeutete, wenn ein Ballkleid ohne Nähmaschine oder Schnittmuster angefertigt wurde.
Marco wies die Haushälterin an, Tee für Sarah und die Näherinnen zu bringen, die ihr offenbar unterstanden.
«Stört es dich, wenn ich zusehe?», fragte er sie arglos.
«Ist das so üblich?»
Er zwinkerte ihr zu. «So hätte ich es gern. Ein Mann ist Herr im eigenen Haus, weißt du?»
«Ach so. Nun, solange du nicht mehr tust als zusehen, schön, okay.» Er könnte für sie übersetzen. Hilfreich wär’s.
Sie folgte der Haushälterin treppauf in ein Gemach, das selten benutzt wurde und nicht mit Nippsachen und Möbeln vollgestopft war wie das übrige Haus. Die Näherinnen hätten Platz zum Arbeiten. Unter Gekicher und erstaunten Ausrufen kamen die Mädchen den beiden nach, sahen sich überall um, waren begeistert, in ein vornehmes Haus gelangt zu sein.
Sarah nahm Tee von einer Zofe an, die eintrat und ihr die Tasse hielt, während eine weitere sie entkleidete. Sie fühlte sich ein wenig bedrängt. Marco kam ins Zimmer und wurde von zusätzlichem Gekicher und Getuschel begrüßt.
Er ließ sich in einem Sessel nieder, sah weit besser aus, als ihm guttat, und freute sich an der Gesellschaft so vieler hübscher junger Frauen, die ihm durchaus gefällig wären – und nebenbei vielleicht noch ein paar Goldmünzen verdienen wollten für Dienste, die nichts mit Nadel und Faden zu tun hatten.
Hol’s der Teufel. Er führte sich wie ein typischer italienischer Schönling auf, der annahm, dass jede Frau ihn zwangsläufig haben wollte. Hatte er vergessen, dass sie aus Brooklyn kam und sich solchen Mist nicht bieten ließ? Sarah warf ihm einen Ich-weiß-was-du-im-Sinn-hast-Blick zu. Marco schenkte ihr ein unverbindliches Lächeln, rührte sich nicht vom Fleck und bedeutete der Zofe, ihm eine Tasse Tee zu reichen.
Sarah gab ihr ihre leere Tasse, als das Mädchen ging. Dann entfernte sie den festgesteckten Schleier und warf ihn wie eine Stripperin beiseite.
Warum ihn nicht nach und nach vor Gier verrückt machen. Sie hob die Arme, um entkleidet zu werden, und ließ sich von der Zofe das enganliegende Mieder aufschnüren. Als ihre Brüste aus dem tief ausgeschnittenen Korsett hüpften, nahm Sarah sie in die Hände und blickte ihm geradewegs in die Augen.
Er sog den Atem ein und stellte seine Teetasse ab. Sarah ließ so ziemlich alle Hüllen unterhalb der Taille fallen und stand nackt vor ihm – abgesehen von dem Korsett.
Stoffballen waren hereingetragen worden, und die Näherinnen gingen ans Werk. Eilends schnitten sie zu und hefteten aneinander, arbeiteten sehr geschickt. Ihm entgingen die flüchtigen Ausblicke auf Sarahs blanken Hintern und ihre Brüste nicht. Gefesselt von ihrem Anblick, saß er in seinem Sessel, ein Kissen über dem Schoß.
Einige Stunden später lösten die jungen Frauen das zusammengeheftete Kleid vorsichtig von ihr und ließen sie fast nackt mit Marco zurück. Er warf das Kissen zu Boden und zeigte ihr seinen gewaltigen Ständer. Sie musste lachen.
«Das wird dir eine Lehre sein.»
Er wollte aufstehen, aber sie stieß ihn zurück. «Nein, bleib da.»
«Du bist eifersüchtig, nicht wahr?»
«Überhaupt nicht.»
«Ich habe nur Augen für dich, Sarah.»
Sie bückte sich, ihre Brüste an seinem Gesicht, öffnete seine Kniebundhose und befreite seinen Schwanz. «Das kommt mir aber nicht so vor. Du hast doch gerne dabei zugesehen.»
«So viele Frauen. Ich weiß, dass sie mich alle wollen.»
Sie ohrfeigte ihn, aber sanft.
«Hast du ihre Hände auf dir genossen, Sarah? Du wurdest überall angefasst.» Er schob die Finger in ihre Löckchen. «Überall, außer hier. Du bist feucht. Und wie du es genossen hast.»
Sie richtete sich nicht auf. Vielmehr küsste sie ihn, während er mit ihren Schamlippen spielte. Dann brach sie den Kuss ab und flüsterte ihm ins Ohr: «Ich habe es genossen, dich zu triezen. Es hat Spaß gemacht, dich an etwas denken zu lassen, das du nicht kriegen würdest.»
«Bist du ganz sicher?» Er hielt ihre beiden Brüste umfasst, sodass sie gebeugt stehen bleiben musste, und rieb seine Nase an den Nippeln. Dann saugte er erst an dem einen, dann an dem anderen, ehe er wieder sprach. «Die eine mit dem schönen Arsch hätten wir beide mit Vergnügen gefickt. Ich habe sie mir auf allen vieren vorgestellt, ihr Mund an deiner Muschi, während ich sie von hinten nehme.»
«Ist das alles? Hättest du nicht gern, dass ich sie vorher übers Knie lege? Sie so scharf mache, dass sie’s nicht mehr aushält?» Sie wollte ihn so steif machen, dass es wehtat, und schmutzige Reden waren der schnellste Weg dorthin. «Ich würde ihre Muschi lecken, und du könntest zusehen. Schön tief in ihr züngeln. Mädchen an Mädchen. Die eine gibt, die andere nimmt.»
Prompt nahm sein Schwanz eine Habachtstellung ein. Sarah berührte ihn nur mit den Fingerspitzen, dann schloss sie die ganze Hand darum. Marco stöhnte und sah zu ihr hoch.
«Setz dich auf mich», flüsterte er, die Stimme heiser vor Lust.
Sie hockte sich rittlings auf ihn und richtete seinen Schwanz aus, hantierte ein wenig grob. Es war ihr egal. Er hatte eine Strafe nötig. Sie steckte die Eichel zwischen ihre Schamlippen, verharrte so, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn wollüstig. Seine Hände streichelten ihren blanken Hintern, und sie setzte sich, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Sie schaukelte auf seinem Schoß, drückte gegen seine Lenden.
Er führte eine Hand zu ihrer Klitoris, um mit ihr zu spielen, was sie schlüpfrig und glutheiß werden ließ. Sie ritt ihn schärfer. Marco fasste herum und schob seinen feuchten Finger in ihr Arschloch, so weit es ging.
Sarah stöhnte. Es fühlte sich gut an, jemanden derb zu ficken und zugleich selbst in beide Löcher gefickt zu werden. Ihre Brüste rieben an seinem straffen Oberkörper. Sie ließ von seinem Kopf ab und griff nach ihren Brüsten, liebkoste sie und kniff sich in die Nippel.
«Ja … ja … nicht aufhören, Sarah! Komm für mich … ooh …» Er bäumte sich in dem Sessel auf, packte ihren Arsch und hielt sie fest. «Komm mit mir! Jetzt.»
Beide wurden gleichzeitig von ihrem Rausch erfasst.
Marco ließ sich wieder in den Sessel fallen, fuhr mit beiden Händen über ihren nackten Arsch und schnappte nach Luft.
«Dafür hat sich das Warten gelohnt», sagte er nach einer Minute.
«Meinetwegen lohnt sich das Warten.»
«Ja. Verzeih mir, dass ich Augen für andere hatte.»
«Niemals.»
Er biss sie in die Schulter und klatschte ihr auf den Arsch. «Ich habe dich gern obenauf, Sarah, aber lass dich nicht von deinem Machtgefühl davontragen. Als Italiener ist es meine Pflicht, alle Frauen glücklich zu machen.»
Sie schlang die Arme um seinen Hals. «Mich zuerst.»
Er lachte. «Natürlich. Dich zu necken ist unmöglich, ist dir das klar?»
«Ich bin mir nicht so sicher, ob du mich neckst.»
«O Sarah …» Er zog sie zu sich hinunter und gab ihr einen lang anhaltenden, schwelgenden, zärtlichen Kuss. «Legen wir uns hin.»
«In Ordnung.» Das Schlafzimmer im Obergeschoss war ihr der liebste Ort. Wenn die Tür erst einmal geschlossen war, überkam sie einmal mehr das Gefühl, dass die Welt um sie herum versunken war. Die hohen Fenster fingen zu jeder Tageszeit den schimmernden Widerschein vom Kanal darunter ein. In diesem Raum hatte ihr Abenteuer begonnen, und dort fühlte sie sich sicher, als würden sie gewiss auch wieder herausfinden.
Sie sah sich in dem Gemach nach etwas um, in das sie sich hüllen könnte, um vor ihm die Treppe hinaufzueilen. Nicht, dass sie müde wäre.
«He», rief sie plötzlich aus. «Was ist mit den Zeichensachen passiert, die wir gekauft haben?»
«Sie sind oben. Dort sind fast alle deine Sachen.»
«Du kannst dich hinlegen, und ich werde dich zeichnen.»
Er stand auf. «Sehr gern. Obwohl du es viel mehr wert bist, für immer verewigt zu werden. Vielleicht sollte ich ein Porträt in Auftrag geben. Du als Diana nackt im Mondschein.»
Sie schnappte sich einen großen Seidenfetzen, der übrig geblieben war, und hüllte sich darin ein. «Nix da. Jetzt nicht mehr. Du wirst der Nackedei sein.»
Nachdem sie hinaufgegangen waren und er die Tür geschlossen hatte, ließ er sich mit dem Ausziehen Zeit, als genieße er es, von ihr betrachtet zu werden.
«Du bist schrecklich eitel.»
Er lächelte. «Du wolltest mich doch nackt haben. Du solltest dich anziehen, andernfalls weißt du ja, was geschehen wird.»
Marco stieg aus seiner Kniebundhose, streifte sich das Hemd vom Leib und warf ihr beides zu. Sie fing es auf, vergrub die Nase im Hemd und schwelgte in dem warmen Duft nach Mann.
«Zieh’s an.»
«Danke.»
Sie ließ den Seidenstoff fallen, war froh, ihn loszuwerden, da ihr sehr warm war, und zog sich sein Hemd über den Kopf. Luftig. Wunderbar. Es reichte ihr bis zu den Knien. Sie rollte die Ärmel auf. «Wo sind meine Zeichensachen?»
«Im Pult.»
Sie klappte es auf, holte das Papier und den Griffel mit den Bleiminen heraus und hielt einen Augenblick inne, um mit der Hand über das erlesene, handgeschöpfte Papier zu fahren. Es war von einer Güte, wie man sie in ihrer modernen Zeit einfach nicht mehr bekam. Dieses Papier würde Jahrhunderte überdauern.
Er sah nach, ob in dem Krug und der Schüssel noch Wasser war, unterzog sich einer flinken Katzenwäsche und trocknete sich mit einem Handtuch ab.
«Ich habe dir sauberes Wasser übriggelassen.»
Nackt und sich gedankenverloren das Schamhaar kraulend, lief er umher, als hätte Gott ihn soeben erschaffen und als hätte er noch nicht herausbekommen, wie man sündigt.
Sie wollte ihn anspringen, würde es aber nicht tun. Wenn sie sich zurückhielt, würde der sinnliche Überschwang in die Zeichnung einfließen. «Geh und leg dich hin.»
Er kehrte ihr den Rücken zu, machte dabei eine unanständige Geste, über die sie lachen musste, und kroch auf allen vieren aufs Bett, wobei er ihr eine herrliche Aussicht auf seine großen Eier zwischen den muskulösen Schenkeln gewährte.
«Bleib so.»
«Ich dachte, ich soll mich hinlegen.»
«Sollst du auch. In einer Minute.»
Nackt war er einfach zu verdammt verlockend. Sie stand auf, trat ans Bett und langte zwischen seine Beine, um seine Eier zu liebkosen. Auf allen vieren und mit seiner schwarzen Haarmähne sah er aus wie ein Löwe. Er blickte über die Schulter, wie immer ganz der stolze Mann, doch in dieser Stellung war er auch ein wenig unterwürfig.
Sarah barg seine Hoden in der Hand und hätschelte sie sanft, brachte sie zum Schwingen, spielte mit ihnen. Sie konnte fühlen, wie sein Schwanz steif wurde, berührte ihn aber nicht. Noch nicht.
Er murmelte beifällig vor sich hin, ging auf ihr Treiben ein. Sarah begann, seine Pobacken und die Innen- und Rückseiten seiner Schenkel zu streicheln.
«Aaah …» Er nahm die Knie weiter auseinander. «Geh mir wieder an die Eier. Deine Berührung ist so leicht, und sie erregt mich.»
Sie erfüllte seine Bitte. Sein Schwanz war steif, aber sie fasste ihn immer noch nicht an.
«Jetzt fester, Sarah», flüsterte er. «Halte meine Eier fest. Nicht so, dass es schmerzt. Einfach fest.»
Ihre Hand wurde von seinem schweren Sack ausgefüllt. Er stöhnte ein wenig. «Woran denkst du?», flüsterte sie. «Du kamst in meinem Wunschtraum vor. Jetzt will ich deinen wissen.»
Marco senkte den Kopf. «Für einen Mann ist das nicht so leicht.»
«Erzähl ihn mir. Du musst mich nicht ansehen. Ich glaube nicht, dass du mich ansehen willst.» Ihre Stimme war ebenso streichelzart wie ihre freie Hand, die über seine strammen Hinterbacken und die Schenkel wanderte.
Seine Leistenmuskeln strafften sich ebenso wie seine Eier.
«Dass Frauen mich in dieser Stellung sehen. Ich bin namenlos. Zu ihrem Vergnügen an einen verborgenen Ort gebracht worden.»
«Ein Sklave.»
Er hauchte ein Ja. «Ich bin gern beherrschend, aber nicht immer. Gelegentlich –»
Er unterbrach sich, als sie den Griff um seine Eier ein klein wenig mehr verengte. «Sprich weiter.»
Er holte tief Luft. «Ich rechne damit, sexuell benutzt zu werden, weiß aber nicht, auf welche Weise. Dennoch sind ihre Blicke auf mir erregend. Sie reden über mich.»
«Nimm deinen Schwanz in die Hand.»
«Aber ich –»
Sarah langte herum, packte seinen bebenden Schwengel und drückte fest zu. Ihr Griff um seinen strammen Hodensack lockerte sich. Daraufhin ging sie abwechselnd – fest, dann locker – vom Schwanz zu den Eiern über und umgekehrt.
Marco brach der Schweiß aus.
«Ich weiß, dass die Biestigste von allen mir derb einen runterholen wird.»
Sarah verstand den Wink. Sie bewegte ihre Hand in langen Schüben von der Wurzel bis unmittelbar unter die Eichel über seinen seidig heißen Schaft. Ihre Hand stieß und zog und erregte ihn bis zur Raserei. Marco fing zu stöhnen an.
«Fester … fester … bitte.»
Sie ließ ab, ehe es für ihn kein Zurück mehr gab, und brachte ihn dazu, enttäuscht aufzuschreien. Sarah streichelte ihm tröstend über das Haar, fuhr dann mit der Hand hinein und zog daran. Er versteifte sich und blieb reglos.
Es war ein ritueller Zweikampf, aber die Grobheit besorgte es ihm. Und ihr genauso. Dass sie sein Hemd trug, ließ sie sich fast schon als Mann fühlen. Wenn er einstecken wollte, konnte sie austeilen. Wenn er sich zur Abwechslung einmal einer Frau fügen wollte, wollte sie diejenige sein.
«Du musst heftig kommen», sagte sie. «Richtig heftig. Du bist bereit. Runter mit deinem Kopf. Ganz nach unten. Zeig deinen Schwanz und deine Eier her und halte den Arsch gespreizt.»
Er gehorchte – und keuchte auf, als sie mit einer Hand seinen Schwanz packte, mit der anderen seine Eier und ihn mit aller Kraft bearbeitete, bis er sich brüllend aufrichtete und pulsierende Spermastrahlen in und über ihre Hand spritzte.
Es fiel ihr schwer, festzuhalten, aber, oh, was war er doch schön.
Als sie schließlich von ihm abließ, sackte Marco mit unermesslich befriedigtem Aufstöhnen rücklings auf die Steppdecke aus kastanienbraunem Samt.
Sarah lachte. «Sehr lange bleibst du ja nicht unterwürfig.»
«Nein.»
Er hatte alle viere von sich gestreckt. Ein müdes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als sie den Waschlappen holte und tat, was getan werden musste. Kurz darauf war er fest eingeschlafen, eine große Hand auf der Brust und die andere ein wenig schützend über seinem Schwanz.
Sarah drückte ihm eine Kuss auf die Stirn und rollte sich, noch immer nicht müde, in einem Sessel ein. Ihn nur anzuschauen würde für den Augenblick genügen. Sie wollte ihn eine Weile betrachten und über das Vielschichtige nachdenken, durch das er wurde, wer er war.
Sie beide führten sich gegenseitig derart rasch durch Verwandlungen, dass sie kaum ahnten, was als Nächstes geschah.
Sie zwang sich, etwas anderes als seinen Körper zu betrachten, und sah ihre Zeichensachen auf dem Pult – oje. Der Sex mit ihm ließ sie stets für eine Weile alles andere vergessen.
Sarah stand auf. Sie schob eine Mine in den Griffel, nahm ein paar Kohlestücke und das Papier in die Hand, kehrte zum Sessel zurück und machte es sich bequem. Sie sah von Marco auf das Papier und begann, in zügigen Strichen zu skizzieren, bevor sie erneut den Blick über seinen Körper wandern ließ. Marcos Brust hob und senkte sich beim Atmen – ansonsten bewegte er sich kaum. Sie zog einen langen Strich, der Schenkel, Knie und Bein verband, und hatte ihren Spaß daran, seine Zehen zu zeichnen – seine Zehen waren die eines Helden –, dann führte sie mit kräftigerem Strich seine Wade und den stämmigen Schenkelmuskel aus. Für seinen Schwanz und seine Eier ging sie zu einer sehr dünnen Bleimine über, um die köstlichen Einzelheiten einzufangen.
Ihn zu zeichnen war kurzweilig – die Verbindung von Länge und Kraft machte sich gut auf dem Papier. Marco war völlig entspannt und strahlte im Schlaf die Zufriedenheit eines Tieres aus, das scharfgeschnittene Profil in die Armbeuge geschmiegt, den Arm über den Kopf gelegt. Als er sich im Traum rührte, führte er eine Hand nach oben und ließ sie auf dem Herzen ruhen.
Geädert und stark, drückte seine Hand aus, was seinen ganzen Körper ausmachte. Sie wollte sich genau an das Gefühl erinnern, wenn er sie liebkoste, wollte sich die Zeichnung ansehen und ihn im Geiste zum Leben erwecken können, als sei er im Begriff, die Augen aufzuschlagen und eine sinnliche Einladung zu murmeln oder sich ungestüm herumzuwälzen, nackt und quicklebendig.
Die Muskeln seiner Schultern flossen zu kräftigen Formen zusammen. Als sie damit fertig war, griff sie nach einem Stück Kohle, um mit raschen Strichen sein schwarzes Haar hinzuzufügen.
Fertig. Der Schlüssel zu einer guten Zeichnung lag darin, zu wissen, wann man aufhören musste. Sie war vollendet. Er durfte sich als für immer auf Papier verewigt betrachten.
Entrückt in seinem Traum, schlief Marco weiter und bekam nichts von alldem mit. Sarah legte die Zeichnung beiseite und hauchte ihm einen Kuss zu.

Weitere Näherinnen kamen und gingen während der kommenden zwei Tage, bis das Kleid fertiggestellt war. Nun war sie von den Zofen darin eingekleidet worden, während Ombra sie aus riesigen grünen Augen, denen nichts zu entgehen schien, ernst betrachtet hatte. Niemand konnte das Kleid sehen, als Sarah mit Marco den Palazzo verließ. Wie er trug sie einen sehr weiten schwarzen Umhang, dem sie den üblichen schwarzen Schleier über ihrem aufwendig frisierten Haar hinzugefügt hatte. Darunter war sie nun endlich ganz die Kurtisane. Stilsicher. Machtvoll. Sinnlich. Mit Schmuck behangen. Das Sahnehäubchen der Crème de la Crème. Sie würde die venezianische Gesellschaft aus den prächtigen Galoschen hauen.
Sie legten ihre Masken beiseite, als sie sich im Schutz des Aufbaus in die üppigen Polster der Gondel zurücklehnten und hinaussahen.
Nach wenigen Minuten glitt die Gondel auf den Canal Grande und nahm eine andere Richtung als bei Sarahs erstem Ausflug. Geräuschlos bewegte sie sich bis auf den Laut der eintauchenden Ruderstange des Gondoliere durch das Wasser. Im weichen Mondschein schienen die stattlichen Marmorpalazzi von eigenem Licht zu schimmern.
Andere Gondeln glitten auf und ab, verschwanden plötzlich durch Wassertore in verwinkelten kleinen Kanälen oder unter steinernen Brückenbögen, die ihre dunklen Schatten auf die glitzernden Wellen warfen. Die kleinen Buglaternen sahen wie Sterne aus, die über dem Wasser schwebten, als wären sie vom Nachthimmel herabgefallen und im Begriff zu erlöschen.
Trotz der Gegenwart so vieler anderer und der Tatsache, dass sie Marcos Körper dicht neben sich hatte, war ihr seltsam einsam zumute, und sie fragte sich, wie es wäre, zu einem Stelldichein mit irgendeinem anderen Liebhaber zu fahren, schwarz gekleidet in einem schwarzen Boot und nahezu unsichtbar. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, mit irgendeinem anderen Mann zusammen zu sein. Echte Kurtisanen mussten das. Sie nicht.
Die alten Palazzi zeichneten sich über dem Wasser ab, lagen halb im Mondschein und halb im Schatten. Wirklich lebendig wird die Stadt erst zur Nacht, dachte Sarah. Es war ein wunderschöner Anblick, doch es lag etwas wenig Vertrauenswürdiges und Vergängliches in der Luft.
Der Gondoliere vertäute das Boot vor einem Palazzo, den sie erkannte. Sie hatte nicht gewusst, dass der Maskenball hier stattfinden würde, obgleich Marco sie erst am Tag zuvor auf das Gebäude hingewiesen hatte.
Sie waren abends ausgegangen, um sich einen prachtvollen Sonnenuntergang anzusehen, der die ganze Stadt karmesinrot färbte, als triebe Venedig auf einem Meer aus Feuer dahin. Ihr Heimweg hatte sie hier vorbeigeführt, und Sarah hatte sich nach dem Palazzo erkundigt.
Marco hatte nur gesagt, dass er einem englischen Herzog gehöre. Die Mauern waren, anders als die Nachbargebäude, aus dunklem Stein, und die vage Ahnung von Unheil wohnte seiner Erscheinung inne. Sie hatte sich den Grund gar nicht erst ausmalen wollen und war froh gewesen, als ihre Gondel zügig vorbeifuhr.
«Du hast mir nicht erzählt, dass der Ball hier stattfinden würde. Warum?»
Er warf ihr einen kühlen Blick zu. «Du wärst nicht mitgekommen. Doch das wollte ich.» Etwas zutiefst Verführerisches lag in seiner Stimme, lullte sie ein und hielt sie davon ab, der Antwort auf den Grund zu gehen. Maskiert betrat sie an Marcos Arm den Palazzo. Zunächst gelangten sie in ein Vorzimmer, wo ein Diener ihnen die schweren Umhänge abnahm. Einer Laune folgend, nahm sie die Maske ab – sie zu tragen war ihr verhasst – und reichte sie ebenfalls dem Diener.
Marco seufzte und tat das Gleiche. «Auch gut. Schließlich werden wir in unsere Zeit zurückkehren, und hier kennt uns keiner. Außerdem sind die meisten schon betrunken.»
Der Lärm des Zechgelages, der aus dem Ballsaal drang, war der beste Beweis. Sie traten durch eine Seitentür in den riesigen Raum mit seiner hohen Decke, angezogen von dem Sog aus Tanzwütigen und Trinkfreudigen, und hielten inne, ehe sie die Stufen hinunterschritten.
Das Gedränge verlangsamte sich und kam binnen zwei Minuten gänzlich zum Stocken. Sarahs Unbehagen verstärkte sich, während sie dastand und sich sämtliche Augenpaare auf sie richteten. Die Musikanten stellten ihr Spiel ein und erhoben sich, um sie ebenfalls anzublicken.
Die von Marco angeheuerten Näherinnen hatten sich selbst übertroffen. Das bodenlange Ballkleid war mit nichts zu vergleichen, was sie je zuvor getragen hatte. Aus schwarzem Satin gefertigt, hatte es ein eingenähtes Mieder aus blassrosa Seide, die aussah wie ihre Haut, als wäre das Kleid bis zur Taille geöffnet. Die vorgetäuschte Nacktheit ließ die Männer unverhohlen starren und zog eifersüchtige Blicke der Frauen auf sich.
Marco hatte ihr Schmuckstücke aus dem Besitz der Patrizierfamilie gegeben, deren Leben sie sich ausgeborgt hatten. Die schweren Perlen lagen warm an ihrer Kehle – sie hob eine Hand, um sie zu berühren –, und ein Anhänger aus Smaragden und Perlen nistete zwischen ihren Brüsten. Sacht zitterten die tränenförmigen Perlohrringe, die das Ensemble vervollständigten, während sie über die Menge hinwegblickte und von jähem Lampenfieber ergriffen wurde.
Sie wusste, dass sie gut aussah. Eine der Hausdienerinnen, eine junge Türkin, hatte ihr die Augen mit dunklem Khol geschminkt, ihre Haut mit einem wahrscheinlich hochgiftigen Pulver geweißt und zu guter Letzt ihre Lippen karminrot gefärbt. Der Gesamteindruck war blendend. Doch es hätte genauso gut eine Maske sein können.
In diesem Augenblick begriff Sarah, was es bedeutete, eine Kurtisane zu sein. Ihr Gesicht, ihr Körper, der Schmuck und ihr Putz waren es, was Ansehen in dieser Gesellschaft genoss, nicht sie. Sie wurde buchstäblich wie ein Stück Fleisch begafft. Sie war das schönste Steak aller Zeiten.
Trara. Ihr großer Auftritt war im Gange, und sie kam sich wie eine Närrin vor, wie sie da oben an der Treppe des Ballsaals stand. Auf einmal wollte sie nur noch nach Hause. Von tausend Leuten angestarrt zu werden war eine wirklich schräge Erfahrung.
Die Leute tuschelten und zeigten auf sie. Ihr war, als sprächen einige darunter von ihrem Haar. Venezianerinnen nahmen viel auf sich, um ihres zu bleichen, und Blondinen wurden sehr bewundert. Sarahs Locken strahlten am hellsten von allen, und sie wusste, dass Marco stolz war, mit ihr gesehen zu werden. Welchen Wert das auch immer haben mochte.
Sie war gern mit ihm zusammen, nicht aber mit dieser Meute. Schlagartig erkannte sie, dass die großen venezianischen Maler ihre Rabaukenfreunde als Modelle für festliche Szenen und keine in Brokat gewandete Aristokraten herangezogen haben mussten. Sie wirkten allesamt so unwirklich und eigenartig steif. Viele der Männer trugen Perücken, Wadenpolster und hochhackige Schuhe, und die Frauen übertrafen sich gegenseitig mit künstlichen Locken, ausgestopften Miedern und samtenen Schönheitsflecken.
Die sagenhafte Vergangenheit war nicht so glamourös, wie sie sich vorgestellt hatte, bei weitem nicht. Niemand blickte ihr freundlich entgegen, überall erkannte sie nur die kalte Einschätzung dessen, was sie am Leib trug und was ihr in die Wiege gelegt worden war. Sie schaute von einem Antlitz zum nächsten. Da waren schöne Frauen, gutaussehende Männer und leidlich gewöhnliche Gesichter beiderlei Geschlechts. Es waren ihre Mienen, die einander ähnelten. Hochmütig. Gemein sogar. Wie sie und Marco hatten die meisten ihre Masken abgenommen. Sarah wünschte, sie hätten es nicht getan. Ein kostbar gekleideter älterer Mann trat vor, um sie von Kopf bis Fuß zu begutachten, und bedachte sie mit einem missfälligen Stirnrunzeln.
«Ganz Venedig ist heute Nacht hier», flüsterte ihr Marco zu. «Die Schönen und die Verdammten.» Er lächelte der versammelten Gesellschaft liebenswürdig zu.
«Die Schönen kann ich sehen. Mit den Verdammten könnte man vielleicht besser feiern.»
Marco machte eine tiefe Verbeugung, die dem älteren Mann am Fuß der Treppe galt. «Ein anderes Mal vielleicht», sagte er leise durch die Zähne. «Das ist der Herzog. Mach einen Knicks. Nick ihm zu. Lächle anmutig.»
«Der Herzog ist mir egal. Ich bin Amerikanerin. Ich muss so etwas nicht tun.»
«Doch, das musst du. Spiel deine Rolle, Sarah.»
Sie rang sich ein flüchtiges Lächeln ab, knickste andeutungsweise und neigte den Kopf vage in die Richtung des Herzogs. Alle, die innegehalten hatten, um ihre Schönheit zu bewundern, wandten sich ab.
Welch eine Begrüßung. Sie und Marco stiegen Arm in Arm in den Ballsaal hinunter, während die Musik wieder einsetzte. Sie bewältigte die Pavane, die er ihr beigebracht hatte, und noch zwei weitere Tänze, schlug aber die Hand eines venezianischen Stutzers aus, der sie ihr für den nächsten Tanz anbot. Marco warf ihm einen feindseligen Blick zu, und der Abgeblitzte trollte sich, um Trost bei einem geistigen Getränk und einem Teller Austern zu suchen.
In den Ecken des vor Lärm widerhallenden Ballsaals fanden zahlreiche Kartenspiele statt, und es gab Nischen mit Vorhängen für Liebespärchen. Sarah fragte sich, ob sie sie geflissentlich übersehen sollte. Doch das gelang ihr nicht. Wedelnde Fächer und klimpernde Wimpern wirkten Wunder bei den Männern, die, den erregten Gesichtern der Frauen nach zu urteilen, ihnen Unanständiges in die hübschen Ohren raunten.
Einer der Kühneren langte ins Mieder seiner Gefährtin und entblößte behutsam ihre Brüste, stützte sie auf dem Korsett ab und spielte mit ihren Nippeln, während sie eine Hand auf seinen Schenkel in der Kniebundhose legte und höher schob. Sarah sah schließlich weg.
«Es kümmert sie nicht, wer ihnen zusieht», flüsterte Marco und führte sie durch die Menge. «Nicht anders als beim Karneval unserer Tage, und der hat dir schließlich sehr gut gefallen. Komm, wir setzen uns in eine Nische. Mein Gott, wie diese Leute riechen.»
Das Gedränge aus schwitzenden gepuderten Schönheiten und Gecken und Galanen, die, von Wein und hitzigem Begehren berauscht, ihnen an den Fersen hingen, war überwältigend. Die Musik war ein sinnliches Heben und Senken, das zu Crescendos anschwoll und über das, wie ihr auffiel, einige Frauen in den Armen ihrer Begleiter der Ohnmacht nahe kamen.
«Ja.»
Er führte sie in eine der Nischen weiter hinten im Saal, gab einem Diener ein Zeichen und bestellte Speisen und Getränke. Nachdem diese aufgetragen waren, winkte er den Mann fort und zog die Vorhänge ein Stückchen zu, damit sie kein Schauspiel abgaben.
Die Musik wurde ungestümer und lauter, aber sie blieben, wo sie waren, und sahen zu. Plötzlich führte ein Mann eine junge Frau mit roten Haaren in die Mitte des Saals und machte eine Ankündigung. Die Musik brach ab. Anscheinend hatte sie beim Kartenspiel verloren und das vereinbarte Pfand zu erbringen: die Entblößung vor den Augen aller Anwesenden.
Die junge Frau lachte völlig unbekümmert. Als Erstes legte sie die Schärpe um ihre Taille ab, und mehrere nicht minder aufgekratzte Frauen halfen ihr beim Entkleiden. Sie hakten hier und knöpften dort etwas auf, gingen in die Knie, um ihre Röcke zu lupfen und der Menge einen blanken Hintern zu zeigen, ehe sie ihr bis auf Schuhe und Strümpfe alles auszogen.
Jemand reichte ihr eine Maske ohne Augenlöcher, die sich die Frau umband. Ihre Lippen waren voll und rot, und sie lächelte wie ein Showgirl aus Las Vegas. Sie beugte sich vor, stellte ihre weißen Pobacken zur Schau und lud jedermann ein, vorzutreten und sie nach Belieben zu betatschen.
Mehrere Galane versammelten sich rings um sie und streichelten ihren nackten Hintern, worüber sie lustvoll erschauderte. Ein Mann kniete unter ihr und liebkoste ihre prallen Brüste. Stöhnend bat sie darum, dass man ihr die Maske strammer umbinden möge … und dass mehr Männer ihr williges Fleisch anfassten.
«Sie ist wollüstig», sagte Marco bewundernd.
Die Rothaarige bückte sich tief und genoss die Empfindung, den Arsch von so vielen gestreichelt zu bekommen. Die Hände berührten sie zärtlich, rieben und erkundeten, während die Männer sich über ihre nackte Schönheit ausließen.
Einer von ihnen sank hinter ihr auf die Knie, spreizte ihre Hinterbacken und stieß seine Zunge behutsam in das enge, runzlige Loch dazwischen.
Sie seufzte auf, und ihre Betrachter seufzten mit ihr. Sarah sog den Atem ein. Die Hitze geteilter Sinnenlust reichte aus, sie ihre schlechte Laune für den Augenblick vergessen zu lassen.
Andere schoben einen Tisch auf seiner Kante an die Stelle, wo die Rothaarige stand. Mehrere Männer richteten ihn auf.
Die Frau, völlig nackt bis auf die Strümpfe, wurde hinaufgehoben. Jetzt konnte Sarah sehen, dass die Strümpfe über den Knien von Rüschenstrumpfbändern gehalten wurden und dass sie hochhackige Seidenschuhe trug. Sie ließ sich von ihren für sie unsichtbaren Verehrern in eine unterwürfige Stellung bringen, den Kopf auf einen angezogenen Arm gestützt, den weißen Arsch in die Höhe gereckt.
Ihr Haar war noch immer hochgesteckt, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und schlängelten sich ihren Rücken hinunter bis an die schmale Taille. Sie langte unter ihren Körper und führte einen Finger in das saftige Fleisch zwischen ihren Beinen ein, als fordere sie einen der Männer auf, es ihr gleichzutun.
«Meine Güte. Was noch?»
Marcos Latte schickte sich an, aus seiner Kniebundhose herauszuplatzen. «Wir werden sehen. Sie können ihre Zungen auf sie anwenden, sie mit der Hand ficken oder was immer sie mögen.»
Der Mann, der ihr die Muschi geleckt hatte, fing wieder damit an. Dann steckte er ihr seinen Zeigefinger in den Anus und schob ihn hin und her. Sie stieß nach hinten nach, um es zu genießen, und gab schwache Laute weiblicher Lust von sich.
«Und wo immer sie mögen, offenbar.»
Ein Raunen lüsterner Hochachtung für die Schamlosigkeit der Frau durchlief die Menge. Sie schwelgte in der Anteilnahme, die ihr zuteil wurde, während der Mann hinter ihr gemächlich mit dem Finger in ihr Arschloch ein- und ausfuhr.
Als er ihn herauszog, winselte sie vor Enttäuschung, bis ein anderer Mann, großgewachsen und kräftig gebaut, seine Stelle einnahm und seine breiten Hände auf die weißen Pobacken legte, auf die der Rotschopf so stolz war.
Er spreizte sie weit auseinander und trat beiseite, damit alle das feuchtglänzende Fleisch sehen konnten, das zwischen ihre rundlichen Schenkel gezwängt war.
Dann hielt er zwei dicke Finger hoch, und die Menge spendete Beifall. Er schob sie in ihre Muschi, fickte sie lustvoll und gründlich und ließ sie wieder herausschlüpfen. Die Rothaarige wackelte mit dem Hintern. Sie legte sich ziemlich ins Zeug für ihre Zuschauer.
Unter erneutem Beifall hielt der Mann daraufhin vier Finger hoch. Mit diesen fickte er sie, bis ihr Lustgestöhn einsetzte, zog sie dann heraus und reizte nur noch ihre Klitoris. Sie schaukelte auf dem Tisch vor und zurück, presste sich an seine Hand.
Zwei Männer stellten sich zu beiden Seiten des Tischs auf, um mit ihren Brüsten zu spielen, die voll und drall herabhingen. Der Mann, der zuerst an ihnen genuckelt hatte, stand vor ihr und stahl einen Kuss von ihren Lippen, die verzückt geöffnet waren, während die Muschi der Rothaarigen von dem großen Mann hinter ihr durchgeknetet wurde.
Sie schrie auf, und der Mann vor ihr schluckte küssend den Laut von ihren Lippen. Der Mann hinter ihr trieb die Rothaarige so weit, dass sie in seine Hand kam, rieb sie derart zur Raserei, dass sie mehr als einen der Männer dazu brachte, seinen Schwanz hervorzuholen und gleichzeitig mit ihr zu kommen.
Verausgabt, befriedigt, die Augen halbgeschlossen, als sie die Maske abstreifte, ließ sich der Rotschopf von seinen Bewunderern herunterhelfen und sammelte das Geld ein, das auf den Tisch geworfen wurde. Also war es ein Schauspiel gewesen. Sie verschwand eilig in der Menge, die sich inzwischen verdoppelt hatte, weil auch die Paare, die sich zuvor zurückgezogen hatten, herangekommen waren, um sich den zotigen Spaß anzusehen.
Sarah wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Frau auf dem Tisch hätte sie nicht sein wollen, aber interessiert zugeschaut hatte sie. Porno war Porno. Live-Sex mit willigen Teilnehmern … okay, sei’s drum. Sie würde immer zusehen.
Ihre Muschi war feucht, doch der einzige Mann, den sie darin haben wollte, war Marco. Sie streckte die Hand aus und rieb seinen Ständer unter dem handschuhweichen Leder seiner Kniebundhose, störte sich nicht daran, dass er so erregt war. Sie konnte es ihm wirklich nicht verübeln.
«Ist das alles?»
Er sah sie mit sinnlicher Zuneigung an. «Nein. Es gibt noch andere Räume und andere derartige Zerstreuungen. Das ist immer so. Willst du dort auch zuschauen?»
Sie nickte. «Aber mehr will ich nicht tun.»
«Ich verstehe.» Er erhob sich, nahm sie bei der Hand und führte sie in einen Gang hinter dem Ballsaal. Die Musik hatte wieder eingesetzt, und die Menge war noch größer geworden. Schwach, ganz schwach, hörte sie die Glocken Mitternacht schlagen und fragte sich, wie lange die Nacht wohl dauern würde.
Er brachte sie in einen Raum, dessen Wände mit dunklem Samt verhüllt waren. Männer und ein paar Frauen hatten schon ihre Plätze rings um eine kleine Arena eingenommen, als Marco und Sarah dazuschlüpften und sich etwas abseits der Übrigen setzten.
Zwei nackte Männer, jung und wunderschön gebaut, traten ins Licht, das von oben geradewegs in die Mitte der Arena fiel. Es rief ein eindrucksvolles Schattenspiel auf ihren eingeölten, entblößten Körpern hervor, während die Männer einander umkreisten und auf den richtigen Augenblick warteten, um den jeweils anderen zu packen und mit ihm zu ringen.
Ein gutaussehender älterer Mann beugte sich vor. In seinen Augen brannte Lust. Er war in weiblicher Gesellschaft, was Sarah überraschte.
«Seine Gattin», flüsterte Marco. «Die Männer sind Sagredos Sklaven und lieben Männer, so wie er. Sagredo wählt sie nach ihrer Schönheit aus. Der eine blond, der andere dunkel. Sie sind Freunde, doch der Sieger in diesem Zweikampf kommt frei, und der andere wird in Knechtschaft bleiben.»
Sie nickte.
Einer der Männer, der Blonde, bekam den anderen an der Taille zu fassen, warf ihn auf Hände und Knie und schwang sich rittlings auf ihn. Der Dunkle mühte sich, freizukommen, wand sich unter der überlegenen Muskelkraft seines Bezwingers, hatte Erfolg und sprang auf die Beine.
Blitzschnell streckte er die Hand aus, griff nach dem Schwanz des anderen, drückte fest zu, pumpte drauflos und machte ihn steif. Der Blonde fiel auf die Knie, um sich loszureißen, doch sein Glied, eingeölt und hart, blieb oben. Er packte den Stehenden bei den Knien, brachte ihn auf die Matte nieder und stieß seine Beine zwischen die des Gegners, um sich einen Vorteil zu verschaffen.
So kämpften die beiden Männer, zwei von Öl und Schweiß glänzende Leiber, miteinander. Sarah sah mit starrem Blick zu. Der enge Kontakt erregte beide, ihre steifen Schwänze glitten über Schenkel und Hinterbacken, und sie hatte keinen Zweifel, dass Sagredo genau dies sehen wollte.
Der Blonde, aufs Neue in der überlegenen Position, klemmte sich den Kopf des anderen zwischen die Schenkel und langte über ihn hinweg, um seine schutzlosen Hinterbacken zu packen. Sagredos Gattin starrte auf das, was dazwischenhing. Sarah hingegen konnte sich die schwingenden Eier und den großen Schwanz nur denken.
Aber das Öl machte die Hände des Blonden schlüpfrig, und der Mann am Boden warf ihn auf die Matte und nagelte ihn fest, ehe er wieder zu Atem kam.
Eben noch zuunterst, war der Dunkelhaarige nun auf allen vieren und obenauf. Seine Erektion hing nur um Zentimeter entfernt über den Lippen des anderen. Er drückte mit Ellenbogen und Knien auf die Arme und Beine seines Gegners, drückte sie nach unten, bis der Blonde auf der Matte den Mund öffnete und seine ganze pulsierende Länge aufnahm.
Der dralle Schwengel und die großen Eier fuhren auf und ab, während er lutschte – lutschen musste. Der Dunkelhaarige über ihm hatte ihn bei den Eiern. Die schiere Kraft der Ringer, die wie Tiere kämpften, schlug Sarah in Bann. Noch nie hatte sie zwei schöne Männer aufeinander losgehen sehen, und die vereinte Gewalt der beiden war atemberaubend. Es war weitaus erregender als die Frau auf dem Tisch.
«Das reicht Sagredo noch nicht», flüsterte Marco. «Der Verlierer muss sich dem anderen vollends unterwerfen.»
Der Mann, an dem Fellatio vollzogen wurde, erhob sich, und sein Schwanz kam frei. Er behielt die Eier des Blonden im Griff, hatte die Hand tief in den hellen Schamhaaren vergraben und zwang ihn, sich auf Hände und Knie zu wälzen, den Kopf gesenkt und die Hinterbacken emporgereckt.
Wieder beugte sich Sagredo vor und verfolgte gespannt, wie sein Sklave die Eichel am engen Loch in Stellung brachte, das zu nehmen er sich anschickte.
Der Dunkelhaarige ließ von den Eiern des anderen ab und drang allmählich ein. Es war keine Vergewaltigung. Der Mann am Boden stöhnte leise vor Lust, war trotz seiner Niederlage erregt – oder vielleicht sogar ihretwegen. Sein Schwanz zuckte zwischen seinen Beinen. Der Mann oben langte herum, um ihn gleichzeitig mit seinen Stößen zu reiben, und brachte ihn dem Orgasmus nahe, hörte aber auf, ehe es so weit war. Er fickte seinen blonden Freund lange Zeit mit kraftvollen Rammstößen, die keinen Zweifel ließen, wer hier der Sieger war. Dicht vor dem Höhepunkt ließ er sich auf den Rücken des anderen fallen, schlang die Arme fest um seine Taille und erlaubte ihm, zu masturbieren.
Seine Hinterbacken spannten sich an, und er kam nach wenigen Sekunden wilden Rammelns wie der andere auch, der die Last seines dunkelhaarigen Liebhabers auf dem Rücken hatte und die Matte unter ihnen beiden mit pulsierenden weißen Ergüssen bespritzte. Gemeinsam sanken sie zusammen, worauf das Deckenlicht erlosch und die kleine Arena im Halbdunkel zurückblieb.
Marco schüttelte den Kopf. «Nächstes Jahr wird der blonde Sklave der Sieger sein. Sagredo gilt als Ehrenmann, weil er jedes Jahr einen von ihnen freilässt.»
Sarah sah sich unter den Zuschauern um, die meist Umhänge und Masken trugen. Sie konnte nicht erkennen, ob es Männer oder Frauen waren, vermutete aber, dass es sich vorwiegend um Männer handelte. Ihre Augen funkelten vor Lust.
Sie erhob sich gleichzeitig mit Marco, um sich vor den anderen aus dem Zimmer zu stehlen.
Sie war Zeugin von Sex geworden, der unter die Haut ging und ihr zusetzte. Die wollüstige Frau auf dem Tisch und die verzweifelte Hemmungslosigkeit der Ringer hätten einem fiebrigen, lustvollen Traum entspringen können, von der Sorte, aus dem man mit etwas Glück neben dem eigenen Mann erwacht und sich doch wünscht, von ihm geliebt statt flachgelegt zu werden.
Marco ging voran. Sie folgte schweigend.
Sie gingen von einem Privatgemach zum nächsten und sahen erotischen Spielen zu, die sie körperlich aufreizten, anders jedoch nicht. Und so viel Wein sie auch trank, er half nicht. Sarah rätselte, ob der Zauber nachließ. Hätte sie einfach nur mit Marco zusammen sein wollen, wären sie längst zurück in seinem Palazzo des einundzwanzigsten Jahrhunderts mit den halbwegs brauchbaren Sanitärinstallationen und lebten in einer Welt, in der die Menschen einander für gewöhnlich nicht kauften und verkauften und Frauen die Liebe nicht als Spiel behandeln mussten, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, sofern sie das nicht wollten. Sie wollte weder seine noch sonst jemandes Kurtisane sein. Unbedacht hatte sie sich etwas aus der Hölle gewünscht.
Sie mussten dieses Buch finden.







Viertes Kapitel
Sie fuhren nach Hause. Ihre Feierlaune war völlig verpufft. Marco wirkte nicht sonderlich erfreut, dass sie den Ball nicht genossen hatte, murrte über die Ausgabe für das herrliche Kleid, undankbare Kurtisanen im Allgemeinen, darüber, keine Gelegenheit zum Kartenspiel mit befreundeten Taugenichtsen bekommen zu haben und eine Vielzahl weiterer Dinge, von denen sie nichts hören wollte.
«Sei still. Bitte sei still. Ich habe Kopfschmerzen.»
Er schloss die Augen. «Die letzte Ausflucht einer Frau. Vermutlich wirst du mir als Nächstes deine Gunst entziehen.»
«Augenblick mal – das ist mein Text.»
Er lachte brüsk auf. «Wirst du? Ich werde eine andere finden, ehe die Nacht vorüber ist.»
«Nein, das wirst du nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich mir keine Pestilenzen aus dem achtzehnten Jahrhundert einfangen will, und das schließt Syphilis ein.»
«Die kann man sich nur bei französischen Huren holen. Ich nehme sie selten in Anspruch.»
Es verschlug ihr so die Sprache, dass sie ihn eine Weile einfach nur anstarrte. «Das Buch», sagte sie schließlich. «Wir müssen es finden. Du verwandelst dich in einen echten Venezianer. Einen achtlosen, selbstbezogenen, spielsüchtigen, auf Genuss versessenen Schürzenjäger wie alle übrigen auch.»
«Klingt vergnüglich.»
«Für dich vielleicht. Nicht für mich», blaffte sie. «Ich habe wirklich Kopfschmerzen.»
Leicht angetrunken fläzte er sich im Sitz und stützte die Stiefel am Rand der Gondel ab. «Davon kann ich dich heilen.»
«Wie?»
«Ich kenne den einen oder anderen Trank.»
Sie faltete die Hände in ihrem schwarzen Satinschoß. «Ach ja, richtig, du hast ja ein Zauber-Gen. Beinahe hätte ich’s vergessen. Gebrauch deine sagenhaften Kräfte, um diesen anderen Magier zu finden, der das Buch geschrieben hat. Du hast gesagt, er sei in Venedig. Oder finde ein Exemplar seines Buches, das ist mir gleich. Es muss einen Gegenzauber geben.»
Er lachte laut auf, und das Geräusch hallte zwischen den Gebäuden wider. Wie üblich kam die Gondel zügig voran, und das Lachen erstarb. «Sarah, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich dieses Buch finden will.»
Sie setzte sich kerzengerade auf. «Was?»
Er tätschelte ihre Hand. «Wir werden in unsere Zeit zurückkehren, wann und wenn ich es will. Ich stelle fest, dass ich mich hier blendend amüsiere.»
Darauf wusste Sarah eine Weile nichts mehr zu entgegnen. Sie erforschte sein Gesicht, das im Schatten des Mondlichts lag. Die Farbe seiner Augen konnte sie nicht sehen und fragte sich, ob sie noch so warm blickten, wie sie sie in ihrer Erinnerung hatte. «Du musst diesen Magier finden. Du sagtest, er sei dein Vetter sieben-mal-siebenten Grades.»
«Was nicht bedeutet, dass ich ihn finden könnte.»
Sie bearbeitete seine Brust mit Fäusten und versuchte, ihn zu ohrfeigen, aber er stieß sie fort.
«Sarah, du wirst feststellen, dass die Redewendung mach keine Wellen für Gondeln erfunden wurde. Sie sind fahrsicher, solange sie sich zügig bewegen, andernfalls kaum mehr. Vor allem nicht, wenn eine Frau sich zu sehr aufregt.»
Er grinste und packte sie sanft, aber fest bei den Handgelenken. Sarah sah aufgebracht auf das Wasser vor und auf das kaum erkennbare Kielwasser hinter ihnen. Der Gondoliere überhörte ihren Streit, ruderte mit kräftigen Schlägen heimwärts und sang dabei leise vor sich hin.
«Ist das nicht romantisch?», fragte Marco. «Du und ich und über uns der Mond?»
«Nein, ist es nicht», zischte sie. «Willst du mich herausfordern?» Ihr fiel das Gör ein, das sich seine verdiente Strafe von der streunenden Katze eingehandelt hatte. «Ich kratze, Marco.»
Er ließ ihre Handgelenke nicht los. «Ich weiß. Du hattest deine formvollendeten Klauen in meinem Hintern, als ich dich zum ersten Mal fickte. Das fühlte sich sehr gut an.»
Sarah gab die Gegenwehr auf, war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob er es wirklich ernst meinte. War dies bloß eine typische Zankerei auf dem Heimweg von einer Party, und sie wurde getriezt? Sie musterte ihn wachsam, und er gab sie schließlich frei. Doch er behielt sie gleichermaßen wachsam im Auge. «Worum geht’s hier eigentlich, Marco?»
«Du scheinst zu denken, dass alle Männer von Grund auf schlecht sind.»
«Nein, nein, nein. Ich sagte, Venezianer wären –»
Er hob eine Hand. «Kein Anlass, dich zu wiederholen. Doch ich fühle mich gezwungen, die Ehre meines Geschlechts zu verteidigen.»
«Oha. Häng dich bloß nicht zu weit raus.»
Er verschränkte die Arme vor der Brust und empfand eine Antwort als unter seiner Würde.
«Jedenfalls will ich nach Hause. Wenn du nicht nach dem Magier oder dem Buch suchen wirst, werde ich – nun, ich wette, dass ich das Buch finden kann. Es gibt jede Menge Buchläden in Venedig.»
Marco schloss die Augen. «Ich wünsche dir Glück.»
Nach einigen Minuten hatte die Gondel den Palazzo erreicht, und sie kletterte an Marco vorbei, um zuerst auszusteigen. Wahrhaftig war Sarah sich nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt hineinließe. Waren Ehefrauen zu jener Zeit nicht bewegliches Eigentum? Und Kurtisanen hatten gar keine rechtliche Stellung. Die Diener würden auf ihn hören, von ihm wurden sie bezahlt, nicht von ihr. Sie konnte weder ihre Sprache, noch hatte sie sich Freunde unter ihnen gemacht, dazu war keine Zeit gewesen.
Sie ging zur Tür, blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und hoffte, er werde anständig sein und sie einlassen. Sie konnte auf dem Sofa schlafen und ihm das Liebesnest aus weißer Spitze und Samt überlassen. Zum Henker, sie würde auch bei den Dienern auf Stroh schlafen, wenn’s sein musste.
Marco sprach mit dem Gondoliere in dessen Mundart. Sie wartete und überlegte.
Noch nie hatte sich der Gedanke an eine Rückkehr nach Brooklyn dermaßen gut angehört. Ihr Lieblingscafé auf der Myrtle Avenue kam ihr in den Sinn, und bei der Erinnerung an das rissige Resopal der Tischplatten und die speckigen Kunstlederpolster bekam sie einen Kloß im Hals. Es hatte keinerlei Schick, aber dort aß sie immer ihr Frühstück. Allein.
Er wandte sich um, wollte in den Palazzo eintreten und legte ihr eine Hand an den Rücken, um sie hineinzuführen. Er berührte sie leicht, beinahe … liebevoll. «Geh zu Bett, Sarah.»
Sie hörte den Verdruss in seiner Stimme. «Wo soll ich denn schlafen?»
«Im Bett. Wo sonst?»
«Was ist mit dir?»
Er grinste sie wölfisch an. «Ich habe dich sicher nach Hause geleitet, und jetzt geht’s ins Ridotto zum Spielen und Trinken. Vielleicht werde ich sogar ein williges Weib liebkosen, sollte sich eines finden. Ich verspreche, einen Bogen um die Französinnen zu machen.»
«Du –» Sie hielt sich davon ab, noch mehr zu sagen. Es ging sie nichts mehr an, wohin er unterwegs war, falls es das je getan hatte. Sarah war erschöpft, gereizt und überfordert. Sie raffte ihre schwarzen Satinröcke, stapfte die Marmortreppe hoch, hörte auf halbem Weg das Geräusch der Tür, die geschlossen wurde, und sah nicht einmal nach, ob er wirklich fort war.
Sie schaffte es ins Schlafzimmer, schleuderte ihre Schuhe von sich, warf sich auf die kastanienbraune Samtsteppdecke und wickelte sich in deren üppige Weichheit ein. Sie wollte weinen, konnte es aber nicht. Sie wollte schlafen, aber der Mondschein leuchtete zu den hohen Fenstern herein und machte es schlechterdings unmöglich. Vor allem wollte sie wissen, wie sie ihn zurück in Marco, den Netten, verwandeln konnte. Marco, den Gedankenvollen. Marco, den Empfindsamen. Vermutlich war die Ausführung Marco, der Hengst, noch erhältlich, aber das würde nicht ausreichen.
Unter viel Zerren und Winden knotete sie alles auf, was sie am Leib trug, schälte sich aus den Kleidern, kroch ins Bett und zog sich die Steppdecke über den Kopf. Das besserte nichts an ihrer scheußlichen Stimmung. Außerdem wollte sie auch atmen.

Jemand rieb ihr den Hintern, als draußen die Sonne aufging. Sarah rührte sich kaum, fand zu großen Gefallen an dem Geschehen, um mit dem Träumen aufzuhören und die Augen zu öffnen. Sie lag nackt zusammengerollt da, hatte die Steppdecke abgeworfen, weil sie ihr zu warm geworden war.
Eine große Hand glitt über ihre Arschbacken, tätschelte und streichelte sie. Noch träumend gähnte sie und streckte ein Bein aus. Die Hand hielt inne. Dann gesellte sich eine weitere Hand dazu, und ihre beiden Arschhälften wurden sanft umwölbt und gedrückt.
Ihr Traum nahm die Gestalt einer erotischen Wunschvorstellung an. Die Hände auf ihrem Arsch gaben keine Ruhe. Einmal spreizten sie ihre Backen, gaben einen flüchtigen Blick auf – was wohl – frei und drückten sie darauf zusammen, um ihre schwellenden Rundungen am besten zur Geltung zu bringen.
Die Hände wanderten über ihr Kreuz, glitten zu beiden Seiten ihres Rückgrats empor, rieben und drückten sehr langsam und behutsam ihre Schultern. Sie hörten auf. Die Hände nahmen ihren schlaffen Arm, um ihn zwischen sich zu reiben, und taten anschließend dasselbe mit dem anderen Arm.
Als sie wieder zwischen ihren Schulterblättern hinunterglitten, vertrieben sie den letzten Rest schläfriger Steifheit aus ihrem Körper. Die Hände beschrieben liebkosende Kreise in ihrem oberen Rückenbereich, glitten dann beidseits ihrer Wirbelsäule nach unten und nahmen das sinnliche Arschreiben wieder auf.
Inzwischen war sie halberwacht. Oh. Ooh. Oooh. Ihr Stöhnen gab sie nur im Geiste von sich, denn Marco sollte nicht wissen, wie sehr sie sein Tun genoss. Aber viel von ihrem Verdruss hatte sich durch einen lustigen Traum verflüchtigt, in dessen Verlauf der heilige Theodor in Florida am Straßenrand mit einem Alligator rang, um Autofahrer zum Halten zu verlocken.
Marcos Hände drückten ihre Hüften wiederholt sanft in das weiche Bett hinein, auf dem sie lag. Hm. Hmm. Hmmm. 
Sie drehte sich herum und lächelte zu ihm empor. Eine Kapitulation ohne Entschuldigungen war doch, wenn sie richtig gemacht wurde, etwas überaus Entzückendes. Sein schwarzes Haar war zerzaust, und mit seiner entblößten Brust sah er aus wie ein Rockstar. Er wirkte sogar angemessen bußfertig.
Er verharrte, um sie mit schmachtendem Ausdruck aus seinen faszinierenden haselnussbraunen Augen zu bewundern, streckte dann die Hände aus und liebkoste ihre Brüste mit denselben warmen, gemächlichen Bewegungen, die er auf ihren Hintern angewandt hatte.
«Deine Titten fühlen sich heiß an», flüsterte er.
«Nun ja», flüsterte sie zurück. «Ich habe auf dem Bauch geschlafen.»
«Ich konnte nicht anders, als dich zu streicheln.»
«Hast du etwa eine Gegenwehr bemerkt?», murmelte sie.
«Nein. Dann wurde mir vergeben?»
«Ich überleg’s mir.» Sie drehte sich auf den Rücken und legte einen Arm über den Kopf. Er rieb seine Nase an ihrer Achselhöhle, und sie kicherte, bis er weiter zu ihrem Nippel wanderte, ihn in den Mund nahm und zärtlich lutschte.
Sarah ließ ihn gewähren, denn den anderen würde er bestimmt nicht vernachlässigen. Seine Lippen lösten sich, und Nippel Nummer eins, feucht und aufgerichtet, bekam einen kühlen Lufthauch ab. Als Nächstes wurde Nippel Nummer zwei in seinen Mund gesogen und mit derselben zärtlichen Aufmerksamkeit genuckelt, während seine Finger Nummer eins zupften und zwirbelten.
Ah. Aah. Aaah … Das fuhr ihr geradewegs in die Muschi. Sarah zog die Knie an und ließ die Beine auseinanderfallen. Er hielt mit Mund und Händen ihre Brüste fest, doch seine Augen blickten nach unten, so gut es ihm gelang.
Beinahe schien er den Duft ihres feuchten Schamhaars wie eine Fährte aufzunehmen. Marco holte tief Atem, schloss die Augen und nahm seine unerhört sinnlichen Gefälligkeiten an ihren Brüsten wieder auf.
Sie fuhr mit einer Hand in sein dunkles Haar und kämmte es ihm mit den Fingern. Die seidigen schwarzen Strähnen waren nicht sehr verfilzt, sondern vielmehr zerzaust, und er schien ihr Tun zu genießen.
«Und wo hast du die Nacht verbracht?», fragte sie leise.
«Bei Wein und Gesang mit dem Gondoliere. Er kennt mehr Opern als ich und hat die bessere Stimme. Wir haben den Sonnenaufgang herbeigesungen und sind dann nach Hause gekommen.»
Ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht, es war eine gute Geschichte. «Das Konzert war für die Nachbarn sicher hinreißend.»
Er nickte. «Sie drückten ihre Wertschätzung durch den ehrwürdigen venezianischen Brauch aus, mit alten Schuhen nach uns zu werfen. Aber wir haben weitergesungen.»
Sie lachte leise und streichelte sein Haar. «Dann sing für mich.»
«Là ci darem la mano», hob er an, verstummte und griff mit geradezu lächerlich beseelter Miene nach ihrer Hand. Seine Stimme war ausgezeichnet, ein Bariton mit rauem Unterton, der sie erschauern ließ. Sarah erkannte die Arie aus Don Giovanni und verstand das Italienisch.
Reich mir die Hand, mein Leben. Aaah. Marco, der Nette, war zurück. 
«Hat Mozart das schon geschrieben?»
«Womöglich nicht. Kein Wunder, dass der Gondoliere es nicht kannte», sagte er trocken. Er küsste ihr eine Fingerspitze nach der anderen und drückte anschließend einen Kuss in ihre Handfläche.
Dann legte er ihre Hand auf ihre Muschi und breitete ihr Haar auf dem Kissen aus. «Da. Du siehst aus wie Botticellis Venus.»
«Meine Güte. Was bist du heute Morgen doch romantisch. Sollte ich Verdacht schöpfen?»
Er schüttelte den Kopf und runzelte belustigt die Stirn. «Frag den Gondoliere. Federico wird für mich bürgen.»
Sarah schnaubte. «Als ob du dasselbe nicht für ihn tätest.»
Marco übersah geflissentlich ihren misstrauischen Blick und fing wieder an, sie zu streicheln, strich mit beiden Händen ebenso lange und gemächlich über ihre Vorderseite wie zuvor über ihren Rücken.
Das Morgenlicht wurde von dem Kanal, der drei Stockwerke unterhalb des Fensters lag, zurückgeworfen und ließ auf zauberhafte Weise Decke und Wände des Schlafgemachs schimmern, und es schien, als wären sie außerhalb der Zeit, wären weder im achtzehnten noch in ihrem eigenen Jahrhundert. Als wären nur sie zusammen und versänken in ihrem eigenen Wunschtraum für zwei.
O Gott. Könnte sie sich jemals daran gewöhnen? Sie nahm die Hand von ihrer Muschi, doch er bekam sie zu fassen und legte sie zurück.
«Bereite dir Lust, Sarah. Ich möchte zusehen.»
Das konnte nicht schaden. Sie musste sich nicht einmal Gedanken machen, wo er gewesen war. Musste nichts weiter tun als sich zurücklehnen und Spaß haben.
Sie nahm die Schenkel weiter auseinander, und er schob eine Hand unter ihren Hintern, hob sie an und zog das größte Kissen auf dem Bett zuunterst. «Ich will dich richtig sehen», sagte er. «Eine wunderschöne, schamlose, schläfrige Frau beim Masturbieren, als wäre sie unbeobachtet.»
«Ist gut», flüsterte sie. Ihre Hüften lagen höher als ihr Kopf, aber ihre Stellung war bequem und das Kissen groß genug, um auch ihre weitgespreizten Schenkel zu stützen.
Marco streichelte die weiche Haut auf der Innenseite ihrer Schenkel, während sie mit einem Finger ihre Schamlippen auseinanderdrückte und prüfte, wie schlüpfrig seine sinnlichen Liebkosungen sie schon gemacht hatten.
Sehr.
Sie tunkte ihren forschenden Finger ein und reizte sich. Es reichte nicht. Sie nahm zwei weitere Finger hinzu, fuhr in ihrer geschwollenen Muschi hin und her und geriet in Wallung, weil er so gespannt zusah, als wollte er genau herausfinden, wie sie es sich ohne Partner besorgte.
Sarah zog die Hand zurück und gebrauchte ihre feuchten Fingerkuppen, um ihre Klitoris zu berühren, zu stupsen und zu kneifen. Manchmal zog sie gern kräftig daran und stellte sich vor, einen kleinen Penis zu haben. Das flüsterte sie ihm zu, und Marco murmelte eine unverständliche, aber hörbar ermutigende Antwort.
Zwischen den Fingerspitzen festgehalten, stand der kleine Pflock von den Fleischfalten darunter ab.
«Soll ich sie für dich lutschen?», fragte er. «Halte sie genau so fest. Lass mich die Spitze stimulieren.»
«Ja», hauchte sie.
Sie brachte die Hüften seinem Gesicht entgegen, während er sich zurechtrückte und seine Zunge über die Spitze ihrer Klitoris schnalzen ließ. Die Reizung war äußerst punktuell und durchdringend lustvoll – besonders, als er näher kam und in schnellen Stößen zu lutschen begann.
Er stieß mit zwei Fingern zu, schob sie sehr langsam hin und her, reizte ihre geschwollene, saftige Muschi, während er mit seinem zärtlichen Genuckel fortfuhr.
Sarah bog den Rücken durch, genoss das wollüstige Gefühl, klaffend und angehoben vor ihm zu sein. Hier ging es ganz um sie, und sie stand völlig darauf.
Marco fügte einen weiteren Finger hinzu, um nun mit dreien in ihr nachgiebiges Fleisch zu stoßen und ihre Muschi vollkommen auszufüllen. Sie stöhnte, sehnte sich nach tiefer, drängender Aufreizung und erfuhr sie von ihm, als er den Kopf hob und seinen feuchten Mund an ihrem bebenden Schenkel abwischte.
Ohne Stimulation der Klitoris konnte sie nicht kommen, und dann würde dies hier länger dauern.
«Dreh dich um», sagte er leise. «Jetzt auf alle viere.»
Sie gehorchte, die Augen halbgeschlossen, weil sie unten so schön bearbeitet wurde. Er zog das Kissen hervor und nahm den Fingerfick wieder auf. Jetzt aber hockte er auf den Knien unmittelbar hinter ihr, hatte eine Hand auf ihrem blanken Arsch und stieß mit vier Fingern der anderen in ihre nun tropfnasse Möse. Ihr Stöhnen nahm einen raueren Ton an, und sie schwitzte vor heftiger Erregung und Verlangen nach jedem einzelnen Stoß mit seiner ganzen Hand.
Sein Daumen fuhr hoch und beschrieb Kreise auf ihrem zugekniffenen Anus, walkte ihn sanft. Er hielt sie fest trotz ihrer Versuche, zurückzustoßen. Marco hatte eine einfühlsame Art, und der anale Kitzel, den er ihr bereitete, war ebenso zärtlich wie seine übrigen Liebesgesten.
Sie wollte verzweifelt kommen, wollte, dass er fühlte, wie sich ihr intimstes Fleisch zuschnürte und pochte, ihre Muschi um seine Finger und ihr Arschloch unter seinem Daumen.
Er zog einen Finger aus ihrer Muschi und neckte aufs Neue die Spitze ihrer Klitoris, behielt einen gleichmäßigen Druck auf ihren Anus bei und pumpte dann weiter in ihre Muschi. Gott, war er gut beim Sex. O Gott. Ooooh … Sie schrie ins Kissen, als sie endlich kam.
Marco blieb, wo er war, verfolgte jede einzelne Sekunde ihres Höhepunkts, bis sie schließlich auf dem Bett zusammenbrach. Das Haar fiel ihr zerzaust über den Rücken. Sie hörte, wie er seine Kniebundhose öffnete und die flüsterleisen Geräusche seiner Hand, die sich über sein erhitztes Fleisch bewegte, mit flinkem Ruck bis an die Wurzel seines Schwanzes stieß. Sie hörte ihn keuchen. Dann entlud er sich in kraftvollen Spritzern, die heiß aus seinem Körper auf ihren Rücken klatschten, und stöhnte mit jedem Schwall, bis er schließlich von sich abließ und neben ihr aufs Bett sank.
«Reib es ein», raunte sie. «Es gibt nichts Besseres für die Haut.»
Er brachte ein leises Auflachen zuwege, legte seine Hand auf ihren Rücken und rieb sie ein weiteres Mal.

Ein paar Stunden später zog Sarah das Laken hastig über sich und ihn, als sie das Zimmermädchen leise anklopfen hörte. Noch völlig benommen, forderte Marco das Mädchen auf, einzutreten, was es tat und keinen von ihnen anblickte, als es das Frühstückstablett und die emaillierte Kaffeekanne neben dem Bett absetzte und gleich wieder hinausging.
«Möchtest du Kaffee?», fragte Sarah, auf einen Ellbogen gestützt, und atmete den wundervollen Duft ein, der aus dem Schnabel der Kaffeekanne wehte.
Zur Antwort bekam sie nur ein zufriedenes Schnarchen. Sie küsste Marco auf die Nase, und er lächelte im Schlaf. Sarah stieg aus dem Bett, war ebenfalls sehr zufrieden und trank innerhalb von fünf Minuten fast den gesamten Kaffee aus.







Fünftes Kapitel
«Du wirst diesen Buchladen bemerkenswert finden. Und du wirst zweifellos die einzige Frau darin sein.»
«Warum? Lesen Venezianerinnen denn nicht?» Sarah schritt vorsichtig über die geborstenen Pflastersteine der altertümlichen Gasse. Ihre Schuhe waren weit entfernt davon, sich zum Gehen zu eignen. Aber es gab keinen anderen Weg zu dem Buchladen, der abseits der Kanäle lag, weil die Feuchtigkeit sonst die Ware verdorben hätte.
«Es ist weniger beliebt als Tanzen und Tändeln.»
«Mir scheint, die Männer sind von alledem genauso besessen.»
Marco grinste und nahm ihre Hand, um ihr über eine kleine Brücke zu helfen, die sich über einen sehr schmalen Kanal spannte. Sie schaute hinunter, war von seiner Winzigkeit bezaubert. Genau richtig für die Venezianer, die in der Regel weder groß noch langbeinig waren. Marco war einen Kopf größer als die meisten Männer. Noch ein weiterer Grund für die Frauen, ihm viele anerkennende Blicke zuzuwerfen.
Sarah und Marco gingen weiter, wichen den Katzen und barfüßigen Bengeln aus, die man überall antraf, umrundeten eine Ecke nach der anderen und gelangten schließlich in einen älteren Teil der Stadt, in dem sich die Häuser eng aneinanderschmiegten. Blütenreiche Pflanzen schlängelten sich von schmiedeeisernen Balkonen, die zu schmal waren, um noch etwas anderes als die Kübel zu tragen, und hoben sich strahlend von den weichen Farben der Putz- und Ziegelwände ab.
Sie blieb stehen, um eine Fratze zu betrachten, keine rein menschliche, die auf Kopfhöhe in eine Mauer eingelassen war. Ihre anklagenden Augen blickten sie direkt an, und ihr Mund war zu einem seltsamen Lächeln verzerrt. Hätte sie eine Hand emporgestreckt, wäre sie vielleicht gebissen worden.
Marco drehte sich um, als er ihre Schritte nicht mehr hörte.
«Was ist das?»
«Ah. Ein bocca di leone – das ist wie ein Briefkasten. Wenn du jemanden heimlich anzeigen willst, kannst du eine Nachricht dort hineinwerfen. Die Agenten des Rats der Zehn nehmen sich dann der Sache an.»
Sarah fühlte, wie ihr ein leichter Schauder das Rückgrat hinauflief. Der Zauber und das leichtfertige Treiben Venedigs hatten eine dunkle Seite. Marco hingegen schien der Anblick des bocca nicht zu beunruhigen, da er fröhlich pfeifend weiterging. Von weitem sah sie das Schild des Buchladens, als sie über Marcos Schulter hinweg nach oben blickte.
Die verschnörkelten Buchstaben auf dem Schild bildeten ein einzelnes Wort: Arcana. Bücher waren dekorativ im Schaufenster angeordnet worden, einige geschlossen und aufrecht, einige aufgeschlagen, als hätte ein Leser sie soeben abgelegt. Flugblätter mit politischen Karikaturen lagen neben einigen Zeitungen aus, und es gab Zeitschriften mit Stichen von Lokalschönheiten.
Für jeden etwas. Nur ergab die Auswahl keinen Sinn. Sarah vergeudete nicht allzu viel Zeit, sich einen Reim darauf machen zu wollen.
Ihr fiel eine Brille auf einer aufgeschlagenen Buchseite auf, die zwei Lichtflecken hinter sich warf. Hübscher Einfall.
Marco blieb stehen, um die Auslage zu betrachten. «Nun, im Fenster liegt es nicht.» Er spähte durch die Scheibe ins Innere des Ladens, als erwartete er, es mitten auf dem Fußboden ausgestellt zu sehen.
Er benahm sich wie ein Schriftsteller, der hoffte, seinen Titel besonders hervorgehoben zu finden, was irgendwie lustig wirkte. Was war los mit ihm? Er schien sich keine großen Sorgen wegen des Zauberspruchs zu machen, den sie umkehren mussten. Daran führte kein Weg vorbei – wenn er nur seinen Vorfahren auftreiben konnte. Oder ein wenig eigenen Zauber wirken ließe, der diesmal nichts mit Sex zu tun hätte. Doch er konnte kein Magier sein, selbst wenn er mit einem verwandt war, dachte sie.
Marco war so warmherzig und sinnlich, ganz zu schweigen davon, dass er auch noch gut aussah. Magier und Zauberkünstler hatten alte Männer mit langen Bärten und Umhängen zu sein, die in griesgrämiger Einsamkeit in Türmen hausten, und keine Hengste mit Palazzi und schicken Schlafzimmern, die für lange Liebesnächte geschaffen waren.
Oder könnte er doch einer sein? Marcos haselnussbraune Augen hatten auch in diesem Jahrhundert ihre zwingende und leicht geheimnisvolle Ausstrahlung behalten, die ihr bei der ersten Begegnung mit ihm aufgefallen war. Und Ombra, seine sogenannte Gefährtin, lief ihm ständig zwischen den Beinen umher. Fast überraschte es Sarah, dass die kleine graue Katze ihnen nicht zu dem Buchladen gefolgt war. Allerdings sah sie wie jede andere Katze aus und verhielt sich auch so. Wie Tausende andere venezianische Katzen.
Mit einer galanten Verbeugung öffnete Marco die Tür für Sarah und ging selbst voran, als er erkannte, dass sie unaufmerksam war oder ihn nicht hinreichend würdigte. Sie kämpfte gegen die Versuchung an, ihm auf den Hintern in der Kniebundhose zu klapsen. Sarah war entschlossen, heute Nacht weitere Liebesdienste zu bekommen.
Goldene Staubteilchen wirbelten bei ihrem Eintreten auf und blieben dann in der Luft schweben. Sie rümpfte die Nase über den modrigen, doch irgendwie angenehmen Geruch, eine Mischung aus Ledereinbänden, Pergament, Velinpapier und Tinte. Sarah nieste.
Aus seinem Tagtraum aufgeschreckt, spähte ihnen ein älterer Mann hinter der intarsienverzierten Ladentheke aus Marmor neugierig entgegen. Unter seinen faltigen Lidern hatte er Augen von dem blassesten Grün, das man sich vorstellen konnte, wie Glas, wenn man es von der Seite betrachtete. Doch besonders der Glanz geschliffenen Scharfsinns darin verschlug ihr den Atem. Er schien jede Einzelheit an ihr zu registrieren, von ihrem blonden Haar, das die türkische Zofe sorgfältig frisiert hatte, bis zu ihren zierlichen Schuhen.
Er nickte ihr recht höflich zu und begrüßte Marco in venezianischer Mundart. Die beiden Männer nahmen mit gesenkten Stimmen ein ernsthaftes Gespräch auf. Sarah sah sich im Laden um. Sie trat an eines der Regale, zog aufs Geratewohl einen Band heraus und blätterte die Seiten durch. Ein merkwürdiges Zeichen nach dem anderen fiel ihr ins Auge, ebenso die eng gesetzte Druckschrift jeweils darunter. Zweifellos wurden die abgebildeten Zeichen in den Unterschriften erläutert, doch sie wurde genauso wenig klug daraus wie bei dem Buch mit den Zaubersprüchen.
Marco kam herüber, um nachzusehen, was sie sich anschaute. «Er sucht nach dem Buch. In wenigen Minuten könnten wir schon wieder in unserer eigenen Zeit sein. Was sagst du dazu?»
«Noch mache ich keine Freudensprünge. Warten wir erst einmal ab, ob er es hat.»
Sie wollte lieber nicht zu viel erwarten. Im Übrigen war Arcana nur einer von vielen Buchläden in Venedig. Ein Exemplar des alten Buches zu finden und einen Gegenzauber auszusprechen könnte größere Mühe bereiten, als es das Zurückgehen in der Zeit getan hatte. So einfach würden sie sich nicht aus der Affäre ziehen können. Sarah hatte so ein Gefühl, dass der Zauber, der sie hierhergebracht hatte, noch nicht mit ihnen fertig war.
«Was bedeutet das?» Sie zeigte auf eine geometrische Form in einem Kreis.
«Ah.» Marco sprach mit leiser Stimme, während er schnell las und ihr den Text unter der Abbildung erläuterte. «Fünf Seiten – das ist ein Pentagramm. Der Kreis ringsherum bedeutet den Schutz seiner Mitte, die sechste Seite sozusagen. Die Mitte enthält ein sechstes Element: Liebe.»
«Hmm.» Das ergab noch immer keinen Sinn für sie.
«Und was gibt es Verkehrtes an der Liebe, meine Liebe?» Er umfasste ihre Taille und rieb die Nase an ihrem Hals, während er die Frage stellte. Sarah stellte sich auf Zehenspitzen, um über seine Schulter zu lugen. Der alte Mann sah weiterhin seine Regale durch. Sie fühlte, wie Marcos Zunge ihr Ohr umkreiste. Die höchst angenehme Empfindung brachte sie zum Kichern.
«Nichts.»
«Gut. Du weißt, dass ich dich liebe, nicht wahr? Auf meine Art natürlich.» Marco richtete sich auf und zwinkerte ihr zu. «Ich sollte wieder zu ihm zurückgehen. Lass mich wissen, ob du noch irgendetwas erklärt haben möchtest.»
«Du tust was? Was hast du gesagt?»
Doch die Antwort blieb aus. Er stand bereits an der Marmortheke und wartete auf den Inhaber. Seufzend stellte sie das Buch mit den rätselhaften Zeichen ins Regal zurück und wechselte in eine andere Abteilung mit neueren Büchern, um wieder willkürlich eines herauszuziehen. Sarah klappte es auf. Der Stich auf der Titelseite machte den Inhalt klar. Eine nackte Frau befriedigte sich mit einem Dildo, während eine weitere Frau zusah. Sarah blätterte es durch. Der Text war einfach, und die Worte wiederholten sich wie in einer Schulfibel. Wahrscheinlich könnte sie dieses Buch lesen. Genaugenommen könnte sie dieses Buch sogar schreiben. Auf diese Weise könnte sie Geld verdienen, um das sie Marco nicht bitten müsste.
Im schlimmsten Fall würde sie jemanden anheuern – die Venezianer waren ausgemachte Ränkeschmiede und Heimlichtuer –, um den Magier für sie zu finden.
Marco hatte die Hand auf dem Geld, das er im armori gefunden hatte. Er schien nicht zu verstehen, dass sie ungern jedes Mal die Diener ausschickte, wenn sie etwas brauchte, und ungern ohne eigenes Geld war. Nach einer weiteren durchzechten Nacht mit seinen anrüchigen Freunden hatte er sich halb totgelacht, als er sie darauf hinwies, dass eine Frau Geld einzig auf dem Rücken liegend verdienen könnte – sofern sie nicht Melonen anbauen und verkaufen wollte.
Ans Schreiben hatte Sarah bislang nicht gedacht. Sie könnte sich einen armen Schreiber oder Sekretär suchen, der für sie übersetzen würde, wenn sie ihm einen Anteil an den Einkünften verspräche. Ihr fiel der englische Herzog ein, der sie auf dem Ball stirnrunzelnd gemustert hatte. Bestimmt gehörte seinem Haushalt jemand Geeignetes an.
Erotika mochte nicht die edelste literarische Form darstellen, aber sie richtete auch keinen Schaden an. Die besten lateinischen Dichter hatten Oden auf Mösen, Schwänze und Hintern verfasst. Marco, ganz venezianischer Kavalier, hatte ihr einige davon vorgelesen. Sie könnte sich an der Niederschrift von etwas Sinnlichem versuchen. Als Denkmal für die Nachwelt wäre es allemal besser, als den eigenen Namen in Wandputz zu ritzen, damit er in der Zukunft entdeckt werde.
Sie sah von dem Buch auf und bemerkte, dass Marco zum Schaufenster hinausblickte, während der Ladeninhaber auf einer Leiter stand und einen Band aus einem hochgelegenen Regal zog. Ihr schwarzhaariger Schatz liebäugelte mit zwei Schönheiten, die stehen blieben und sich die Auslage ansahen.
Vor nicht einmal einer Minute hatte er ihr Ohr geleckt und ihr gesagt, dass er sie liebe. Die Vergangenheit war der denkbar schlechteste Ort für eine Frau.
Am liebsten hätte Sarah ihm das Buch mit den erotischen Frauenspielen an den hübschen Kopf geworfen – und dies als Rache der Lesbierinnen bezeichnet. Aber sie zügelte sich. Im einundzwanzigsten Jahrhundert war er weniger flirtselig gewesen. Vielleicht hatte er so lange gebraucht, um sich davon zu entschlacken. Männer waren doch wirklich unmöglich. Sie schlug das Buch mit lautem Knall zu, worauf er sich umdrehte.
«Hast du etwas Lesenswertes gefunden, Sarah?»
«Ja.»
«Gut. Ich werde es dir kaufen.»
Das Angebot war liebenswürdig, aber es nagte dennoch an ihr, dass sie nicht selbst bezahlen konnte. Schweigend reichte sie es ihm, und er warf einen Blick hinein, um nach dem Preis zu sehen, kam aber nicht bis zu der anstößigen Stelle.
Er holte eine Münze aus seiner Tasche und legte sie auf die Theke, damit der Buchhändler sie an sich nehmen konnte. Marco drehte sich zu dem alten Mann um, als dieser gerade den Fuß von der untersten Leitersprosse nahm.
«Ich habe das Buch nicht, das Sie erwähnten, Signor, kenne es aber. Es wurde vor einiger Zeit veröffentlicht. Ein überaus eigenartiger kleiner Band. Den Behörden war ebenfalls am Erwerb eines Exemplars gelegen.»
Sarah fühlte, wie sich ihr die Nackenhaare aufrichteten. Marco hörte nicht einmal zu. Er sah nach den Frauen, die so taten, als schauten sie sich die Bücher im Fenster an.
«Aber natürlich ist alles für einen Preis zu haben. Ich werde irgendwo ein Exemplar beschaffen. Könnte ich Ihren Namen und Ihre Anschrift notieren? Ich werde einen Laufburschen damit vorbeischicken.»
Ein ganz und gar nicht freundliches Lächeln breitete sich auf seinem alten Gesicht aus, und Sarah dachte unwillkürlich an den bocca di leone. Der Buchhändler war ein Spitzel, irgendwie war ihr das einfach klar. Der Laden war eine Falle, und die Bücher in seinen Regalen waren nicht mehr als Köder für die Unvorsichtigen. Als er um ein Buch mit Zaubersprüchen nachsuchte, hatte Marco Ärger heraufbeschworen.
Für ihn sprach, dass er auf sie hörte. «Ah, ich verstehe, warum du nervös warst. Aber er ist kein Spitzel. Nur ein Möchtegern-Magier, der mit alten Büchern und allem Möglichen handelt, womit er die Leute in seinen abgelegenen Laden locken kann.»
«Ich hatte das Gefühl, dass er dich hasste.»
«Kein Ladenbesitzer kann Kunden leiden, die seine Zeit beanspruchen und nichts oder wenig kaufen.»
Sarah sah ihn aus schmalen Augen an. «Dann habe ich mich getäuscht. Meine Ahnung hatte nichts zu bedeuten.»
«Hoffentlich hast du dich getäuscht.» Es klang spöttelnd. «Auf alle Fälle bist du aufmerksam.»
Gereizt schoss sie zurück: «Das kommt daher, dass ich mich nicht um die Röcke geschert habe.»
«Meinst du damit die Frauen, die am Schaufenster vorbeigingen?»
«Selbstverständlich.»
«Ich habe nur hingesehen. Ist das eine Sünde?»
Sie blickte ihn finster an. «Beinahe wärst du deswegen im Gefängnis gelandet.»
«Hm. Vermutlich muss ich dir danken, dass du mich vor einem solchen Schicksal bewahrt hast.»
«Gern geschehen.»
«O Sarah –» er lehnte sich im Gondelsitz zurück –, «der Rat der Zehn schützt Venedig vor seinen Feinden. Seine Agenten jagen Spione und Mörder, aber doch nicht unsereins. Dieser alte Mann verkauft Zauberbücher, Erotika und Klatschblätter – kurz gesagt, Zerstreuungen. Wir sind durchaus noch auf der sicheren Seite.»
«Woher willst du das so genau wissen?»
«Was sollten sie wohl mit uns anfangen?» Sein Tonfall war zu beiläufig, um sie zu überzeugen. «Ohnehin müssten es zwei Spitzel sein. Der Buchhändler war ohne Zeugen, und sein Wort allein würde nicht genügen.»
«Das finde ich nicht beruhigend.»
«Weil du wie eine Amerikanerin denkst. Hier hat das Gesindel Angst vor der Regierung, und so sollte es auch sein. Venedig ist eine heitere Stadt. Unser Volk hat Speisen, Trank und Freuden genug für alle. Wo wir gerade davon sprechen, kann ich einen Kuss bekommen?»
«Du bist unmöglich.» Doch sie gab ihm einen Kuss, der ihnen Glück bringen sollte, schmiegte sich an seine Seite und wünschte Gallensteine und Schlimmeres auf den Rat der Zehn und den Dogen herab.
«Du denkst zu viel nach, Sarah.»
«Einer von uns beiden muss das ja tun. Ich bleibe nicht im achtzehnten Jahrhundert.»
Sie hatten das Buch nicht gefunden, das sie zurück in ihre eigene Zeit bringen würde, und sie waren noch immer in derselben Lage: Sie saßen fest.
«Küss mich noch einmal», sagte er.
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Du weißt, wo wir dann landen werden.»
Er zog sie in eine Umarmung, die den Gondoliere zu einem flinken Seitenschritt veranlasste, um das Boot im Gleichgewicht zu halten. «Ja. Sieh mal, wir sind fast zu Hause.»
Sie stieß ihn fort. «Ich – ich will bloß nicht schon wieder nach Hause kommen.»
Sarah wurde das Gefühl nicht los, dass der unheimliche alte Mann aus dem Buchladen sie verfolgen lassen könnte. Nein, ihr war niemand aufgefallen, aber eine Gondel ließ sich auch schwer von der anderen unterscheiden, wenn alle Boote schwarz waren.
«Warum nicht?»
«Lass uns woanders hinfahren», flehte sie. «Raus aus der Stadt.»
«Wohin?»
«Zu-zum Lido. Da war ich noch nicht.»
Marcos Stimme war besänftigend, aber nicht besänftigend genug. Sie blickte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, und sah die ersten verstohlenen Nebelschlieren in die Kanäle vordringen.
«Wir sollten ein Fest geben, meine Freunde aus dem Ridotto und Musikanten aus der Scuola einladen. Gib so viel Geld aus, wie du willst. Hier.»
Er lehnte sich ein wenig umständlich zur Seite und brachte den kleinen Geldbeutel zum Vorschein.
Sarahs Laune hellte sich auf. Nun, damit konnte sie durchaus etwas anfangen. «Danke», sagte sie, nahm das Geld an sich und stopfte es tief in ihr Mieder. «Okay. Geben wir ein Fest.»

Sarah ging nach oben in den Salon, in dem ihr das Ballkleid angepasst worden war. Sie trug eine weitgeschnittene Robe aus einfacher, hellfarbener Seide. Ihr Haar war offen.
Langsam öffnete sie die Tür, um kein Knarren hervorzurufen, und stellte erfreut fest, dass sich kein Dienstbote auf ein Nickerchen in diesen stillen Raum zurückgezogen hatte. Sie würde allein sein.
Sarah klappte den Deckel des Pults auf und sah auf die Schreibwerkzeuge und das Papier. Es war alles da, was sie brauchte.
Sie zog einen Stuhl heran und untersuchte dann ein Tintenfass aus Kristallglas. Der Inhalt war noch flüssig. Sie konnte loslegen. Sie tunkte einen Federkiel in das Kristallfass und fing an, aufzuschreiben, was sie am meisten vermisste, nämlich das grässliche amerikanische Essen. Cheeseburger. Makkaroni mit Käse. Partyhäppchen aus einer Kugel Cheddarkäse mit Mandelsplittern in einem Nest aus Petersilie. Immer wenn sie unglücklich war, bekam sie Heißhunger auf Käse. Er hatte eine beruhigende Wirkung.
Natürlich würden venezianische Leckereien gereicht werden, wie beispielsweise Tintenfisch. Warum auch nicht. Solange es billig war und sie genug Geld zurückbehalten konnte, um einen Detektiv anzuheuern oder wie auch immer sie in dieser Epoche genannt wurden, der ihr bei der Suche nach dem Buch helfen konnte.
Sarah dachte einen Augenblick lang nach. Es mochte einfacher sein, Federico ein paar Dukaten zuzustecken und sich von ihm zu den Buchläden führen zu lassen. Aber er war Marco treu verbunden und würde ihm erzählen, was sie im Schilde führte.
Darin lag die andere Schwierigkeit – er schien sich viel zu wohl in dieser Zeit zu fühlen. Gewiss, ihm bot sich die Stadt nicht sonderlich verändert dar, sodass er sich gleich wie zu Hause fühlte. Wahrscheinlich gefiel ihm der Umstand, dass die neun Millionen Touristen erst Jahrhunderte später kommen würden, dass sich die Tauben noch gut benahmen und er ein fürstliches Leben führen konnte.
Würde er jemals zurückkehren wollen? Sobald sie die Frage aufwarf, tat er sein Bestes, um sie zu besänftigen und zu beruhigen und mit überwältigendem Sex um den Verstand zu bringen. Die Technik funktionierte, aber nur, solange sie tatsächlich Sex hatten. Sie wollte zurückkehren und würde zurückkehren – ob mit oder ohne Marco –, sobald sie dieses Buch der Zaubersprüche in die Finger bekäme.
Allein im Obergeschoss des Palazzo und von den geschäftigen Dienstboten, die ohnehin nie mit ihr sprachen, sich selbst überlassen, fuhr Sarah fort zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.
Marcos Vorschlag war eine gute Idee. Wenn einem das Leben Kummer machte, war es ein guter Einfall, eine Party zu schmeißen. Oder eine zu besuchen. So hatte sie es auch auf dem College gehalten. Und prompt waren alle aus dem Wohnheim in ihr Zimmer geströmt, um nachzuschauen, wo die Musik herkam, und sich an den Chips und dem Dip zu bedienen. Drei Jahre hintereinander war sie auf ihrem Flur zur Guacamole-Königin gewählt worden – eine fragwürdige Ehrung, die ihr aber eine Menge verlotterte Freunde eingebracht hatte. Wenn die mich jetzt sehen könnten, dachte sie. Sarah sah an sich hinab. Für das Fest würde sie ihr einfaches Kleid durch eine hinreißende Schöpfung aus Taft eintauschen, die sie mit Hilfe der türkischen Zofe anprobiert hatte. Dazu trug man mehrere steife Unterröcke, die ein leises Knirschen von sich gaben, wenn man sich hinsetzte. Das Kleid war noch ein Schatz aus den Tiefen des armadio.
Liebend gern würde sie damit prunken. Doch das Ganze hatte einen Haken: Sie würde weder die Schmeicheleien noch die sexuellen Zweideutigkeiten, noch die Witze verstehen … noch sonst irgendetwas. Die Gäste würden Freunde von Marco sein und nicht ihre. Die Sprachbarriere und die schiere Abgefahrenheit der Tatsache, dass sie aus einer völlig anderen Zeit und ganz woanders herkam, setzten ihr zu.
Das Brooklyn, wie sie es kannte, lag in ferner Zukunft, wie auch ihre Bude mit den kahlen Wänden, in der sie zur Untermiete wohnte. War Heimweh nach einem Ort möglich, der nicht einmal ihr Zuhause war?
Sie fragte sich, wo ihre Freunde eigentlich steckten. Ein gutes Jahr nach ihrem Collegeabschluss waren sie überall im Land verstreut. In New York herrschte ein erbitterter Wettbewerb um Jobs im Kunstbereich. Die Verlierer endeten häufig damit, für fünf Dollar Stundenlohn in schmierigen kleinen Cafés am Espressohebel zu stehen und den Trinkgeldtopf mit bemitleidenswerten, gewollt lustigen Bettelsprüchen zu bekleben. Nähre den Künstler, nimm dem Kapitalisten. War am Ende des Tages genug Wechselgeld von schuldbewussten Kapitalistenhänden in den Topf gewandert, wurde die Ausbeute von den Thekenkräften durch fünf geteilt. Sie hatte sich glücklich geschätzt, den Job bei WetPaint bekommen zu haben – doch mittlerweile hatte sie ihn ja gekündigt.
Sarah zog den Beutel Dukaten aus einer Geheimtasche in ihrer Robe. Sie lagen beruhigend schwer in ihrem Schoß und klimperten vielversprechend in ihrem Beutel. Doch wie viel wären sie in der wirklichen Welt wert, und würde sie den Mut haben, auf der Lexington Avenue eine Münzhandlung zu betreten und sich danach zu erkundigen?
Pfff. Nach diesem Abenteuer hatte sie zu allem Mut. Vielleicht waren die Dukaten ja ein Vermögen wert. Mit dem Reichsein würde sie schon klarkommen. Ihre Freunde wären verblüfft. Pah. Es hatte keinen Zweck, Leute beeindrucken zu wollen, die sich nichts aus ihr machten. Sie hatte keinem von ihnen richtig nahgestanden.
Was nun ihre Eltern anging … tja, die waren gänzlich aus dem Rahmen gefallen. Sie hatten ihre Tochter bei den Großeltern abgeladen und waren im Norden des Bundesstaats New York einer Sekte beigetreten. Sarah bekam Postkarten an Feiertagen, von denen sie noch nie etwas gehört hatte, mit einem vielarmigen Gott auf der einen und den Worten Unendliche Weisheit auf der anderen Seite.
Sie hatte ihre Großeltern geliebt, doch sie waren vor einigen Jahren nur wenige Monate nacheinander gestorben. Da sie jedoch die Fähigkeit besaß, nach vorn zu blicken, was das Leben auch bringen mochte, hatte sie ein Flugzeug bestiegen und war nach Venedig gereist, ohne auf irgendwen außer sich selbst Rücksicht nehmen zu müssen.
Was nicht zwangsläufig eine gute Sache war.
Und was hatte Marco im Buchladen gesagt, dass er sie liebe? Ach, richtig. Auf seine Art. Das hatte er noch hinzufügen müssen. So sehr würde er sie schon nicht vermissen. Sie aber würde seinen liederlichen Charme vermissen und den großartigen Sex und ihre Zukunft, welche auch immer sie gehabt hätten, sobald sie in ihr eigenes Jahrhundert zurückkehrten. Wenn sie ihn in diesem zurückließe, würde sie ihn nie mehr wiedersehen.
Dir kann nicht fehlen, was du nicht gehabt hast, sagte sie sich verbissen.
Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine davon hinterließ einen großen Fleck, als sie auf die helle Seide tropfte. Mit flacher Hand rieb sie die anderen fort, ehe auch sie herabtropfen konnten. Sarah war kurz davor, aus Einsamkeit in bitteres Schluchzen auszubrechen, doch sie wusste, dass Heulen reine Zeitverschwendung war.
Ombra sprang auf ihren Schoß und starrte mit chartreusegrünen Augen voller Mitgefühl zu ihr empor. Wie hatte die kleine Katze die Tür aufbekommen? Sarah blickte auf und sah, dass sie noch immer geschlossen war. Ombra legte eine Pfote auf den Beutel, und die Goldmünzen klimperten.
«Warst du schon im Zimmer? Du bist eine kleine Streunerin, Ombra», sagte sie leise. Sie streichelte das graue Fell der Katze und stieß einen langen, traurigen Seufzer aus. «Aber das sind wir dann wohl beide. Vielleicht sollte ich ihm sein Geld nicht stehlen.»

Noch immer trafen Gäste ein – Sarah kam es vor, als habe Marco halb Venedig eingeladen. Sie hörte Gondeln aneinanderrumpeln, trotz aller Bemühungen der Gondolieri, die sich gegenseitig lautstark beschimpften. Sarah sah aus einem hochgelegenen Fenster hinaus.
Die älteren Gäste und eine Auswahl von Verwandten waren zuerst eingetroffen und musterten einander mit strengen Blicken. Sarah hatte zu ihnen herübergelugt und Federico aufgetragen, rasch den Champagner zu öffnen, ehe sie eine ausführliche Erörterung ihrer Beschwerden und Schmerzen aufnehmen würden.
Dann hatte eine ganze Flotte von Gondeln, die inzwischen wieder abgezogen war, sämtliche Vettern abgeliefert, die nun miteinander plauderten. Sie blickte hinunter. Mehrere hübsche junge Frauen, die Sängerinnen von der Scuola, bemühten sich in den Gondeln um ihr Gleichgewicht, bevor sie auf die Marmortreppe des Palazzo hinübersteigen konnten. Die Ebbe war weit fortgeschritten, sodass sie über die glitschigen Stufen hinweggehoben werden mussten, die gewöhnlich unter Wasser standen.
Marco und ein Freund machten die Honneurs und nahmen gleichzeitig die Dekolletés in Augenschein. Sie konnte es ihnen wirklich nicht verübeln, wenn die Frauen derart viel Busen zeigten. Doch Marco handelte sich eine Kopfnuss vom Konzertmeister der Scuola ein.
«Das hat er nicht verdient, Foscari! Willst du sie etwa selbst herüberheben? Was gebt ihr diesen Mädchen zu essen? Aber hübsch drall sind sie», rief Marcos Kamerad dem Konzertmeister hinterher.
Junge Männer drängelten sich als Nächste um die Stufen, sprangen aus den Booten und schlugen die helfenden Hände aus. Einer glitt aus und wurde durch Marcos raschen Griff am Kragen vor einem Tauchbad gerettet. «Grazie», murmelte er und schaute verlegen drein.
Auf die eine oder andere Weise gelangten alle hinein und drängten in den Salon im Erdgeschoss. Der Tumult erstarb, als Sarah eintrat – eher von ihrem Taftkleid getragen als umgekehrt –, und setzte sofort wieder ein, als die Speisen aufgetragen wurden.
Federico hatte sie bei den Einkäufen unterstützt, und der Koch und seine Gehilfen hatten den Rest erledigt. Die kalten Platten mit den Leckereien wurden binnen Sekunden verwüstet, während der Füllstand der Weinflaschen zügig sank. So viel zum weltläufigen achtzehnten Jahrhundert. Noch nie, auch nicht in ihrer Collegezeit, war Sarah auf einem Fest gewesen, wo dermaßen viel Lärm herrschte. Nicht einmal hungrige Kunststudenten aßen und tranken so schnell.
Jedoch waren diese Leute freundlich und warmherzig, anders als die steifen, verkniffenen Adligen auf dem herzoglichen Ball. Sie lächelte und nickte, verbeugte sich und tanzte ein wenig, bewältigte sogar ein Minuetto, das kollidierende Kehrseiten erforderlich zu machen schien. Sie wäre gern geselliger gewesen, doch die Stunden zogen sich hin, und die Gäste wurden zügellos. Marco nahm sie beiseite.
«Das war kein guter Einfall. Es tut mir leid, Sarah», flüsterte er. «Ich wollte dich doch nur aufheitern.»
Sie lächelte und schwor sich, dass es das letzte Lächeln dieses Abends sein würde. Vor lauter Lächeln drohte ihr der Mund abzufallen. «Ist schon in Ordnung. Sie vergnügen sich. Du hast mir reichlich Geld für das Essen und alles gegeben.» Noch immer fühlte sie sich ein wenig schuldig wegen dieser Dukaten. Es waren einige davon übrig geblieben.
«Ich hatte heute Abend mit jemandem gerechnet, jemandem, der uns mit der Rückkehr in die Zukunft helfen könnte», sagte er. «Falls du immer noch zurückwillst – ah, ich wollte es dir gar nicht sagen.»
Sie sah ihn aus schmalen Augen an. «Natürlich wolltest du das nicht. Mach mir bloß keine Hoffnungen.»
Marco wandte den Kopf, als hinter ihm jemand aufkreischte. Der Konzertmeister hatte das letzte der Mädchen aus den Klauen eines männlichen Gastes gelöst und alle in einer Reihe aufgestellt.
«Sie werden singen. Das wird dir gefallen.»
Sie hatte keine großen Erwartungen. Der alte Mann ließ sie ihre Stimmen mit ein paar Trillern aufwärmen, während das Streichquartett seine Instrumente stimmte und hier und da über die heutzutage nachlassende Qualität von Katzendarmsaiten klagte. Sarah hoffte, dass Ombra nicht mithörte. Vom hypnotisch strengen Blick des Konzertmeisters fixiert, wurden die Gäste allmählich still. Er hob die Hand, und die jungen Frauen fingen an zu singen … wie Engel. Keine gefallenen. Nein, richtige Engel.
Die Melodie stieg steil an und war von einem Gefühl erfüllt, das all die verborgenen Empfindungen Sarahs an die Oberfläche brachte. Die Musikanten fielen notensicher ein und unterstützten den goldenen Klang der Stimmen, der den Seelen der Mädchen zu entspringen schien. Alles Schöne Venedigs lag in dieser Musik: der veränderliche Himmel, die warmen Farben der alten Gebäude, das schimmernde Wasser überall. Die Worte handelten von Liebe, dessen war sich Sarah ziemlich sicher. Sie brach in Tränen aus und verließ den Raum. Niemand sah es außer Marco, der ihr nach draußen folgte.
«Cara mia, was ist los?»
«Ich weiß nicht, Marco. Lass mich einfach.» Sie flüchtete nach oben.

Viel später kam er zu ihr. Mondschein ergoss sich über das Bett, auf dem sie lag und schlief. Er entkleidete sich und schmiegte seinen langen Körper an sie.
Sarah regte sich. Er streichelte ihre Schulter und küsste ihr Haar. Sie konnte seinen weichen Penis und seine angenehm strammen Schenkelmuskeln an ihrem Hintern fühlen. Sie ruckte rückwärts an ihn heran, bis sie hautnah beieinanderlagen. Seine Nacktheit hatte etwas vollkommen Ehrliches an sich – er schenkte ihr sich selbst, weil er keine Ahnung hatte, was er sonst tun könnte.
«Sie sind alle nach Hause gegangen.»
«Ich weiß.» Im Schlaf hatte sie die herzlichen Abschiedsworte wahrgenommen, die leisen Ruderschläge im Wasser gehört und dann nichts mehr.
«Was ist passiert? Warum hast du geweint?»
Zwei seiner Finger berührten ihre Wange, als wollte er feststellen, ob sie wieder weinte.
Sarah lächelte. «Mir geht’s gut. Es ist Venedig – es ging mir einfach nahe –, die Musik, meine ich.»
«Verständlich.»
Wie nett von ihm, das zu sagen. Sie hörte sich nicht gerade vernünftig an. Sie mühte sich, ihre Gedanken zu sammeln und etwas Gescheites zu sagen.
«Als würde die Stadt mir raten zu bleiben … es war so schön, wie diese Mädchen sangen … zum Teufel, ich kann’s nicht erklären. Ich werde es nicht mal versuchen.»
«Ich glaube, ich kann dich verstehen», sagte er leise. «Aber ich habe ja auch mein ganzes Leben in Venedig zugebracht.»
Sie wandte sich ihm zu und war entzückt davon, wie der Mondschein auf sein Gesicht fiel und Augen und Mund im Schatten lagen.
«Kann ich dich mit nichts überzeugen zu bleiben?», fragte er schließlich.
«Nicht in diesem Jahrhundert. Warum hast du mich hergebracht? Damit ich es schwer habe, loszukommen?»
Er streifte ihre Lippen mit einem Kuss. «Nein, Sarah. Du hast einzig allein den Zauber ausgesprochen. Ich war ebenso überrascht wie du.»
«Eine letzte Frage. Bist du ein Zauberer oder jemals einer gewesen?»
«Nein.» Seine Stimme klang ziemlich entschlossen. «Aber ich kann nicht leugnen, Spross einer langen Reihe solcher Ahnen zu sein. Etwas an dir scheint ihren Einfluss zu wecken.»
Sie dachte darüber nach. Diese, seine dunkle Seite zog sie wirklich an – und seine Bereitschaft, so wild zu sein, wie sie es sein wollte.
«Augenblick noch. Ich habe etwas vergessen. Du sagtest, jemand käme heute Nacht, der uns helfen könnte. Ist er je aufgetaucht?»
«Sie. Veronica Suona.»
Sarah hätte wissen müssen, dass es eine Sie war. Wahrscheinlich eine ehemalige Geliebte. Mit dem berückenden Etwas einer venezianischen Schönheit.
«Und ja, Veronica ist in letzter Minute gekommen. Sie besitzt ein Exemplar des Buches.»
«Wo ist es?», fragte Sarah, und es war kein Flüstern mehr. «Warum hast du mich nicht schon früher geweckt?»
«Sie hat es mir nicht gegeben. Vermutlich vertraut sie mir nicht. Sie ist eine ehemalige Gel–»
Sie stieß ihn vor die Brust. «Sei still.»
«Was ist los mit dir? Ich dachte, du wärst froh, davon zu hören.»
«Bin ich, bin ich.»
«Also schön. Wir sollen sie morgen am Lido treffen. Federico wird uns zum Strand bringen, damit wir bereit sind. Sie meinte, die Absprungstelle in die Zukunft sei dort, wo die Sonne auf das Wasser trifft. Bei Morgengrauen. Wir werden daher die Nacht dort verbringen.»

Der Koch und die Haushälterin stellten einen schweren, mit Essen und Wein gefüllten Korb in die Gondel und einen größeren, aber leichteren, der Decken enthielt. Federico stieß ab.
«Das scheint ja eine regelrechte Expedition zu werden.» Sie schlug ihre Röcke unter sich ein. Es war ihr furchtbar schwergefallen, ihre Garderobe zu bestimmen, und sie hatte sich mit dem schlichtesten Kleid begnügt, das sie auftreiben konnte, und mit Schal und Strohhut. Sie würde einfach nackt baden, solange seine ehemalige Geliebte nicht zuschaute.
«Ich habe dir doch gesagt, dass da draußen nichts ist. Es ist allerdings ein hübscher Fleck auf seine einsame Art. Ein paar Fischer sind vielleicht draußen. Wir werden Fisch kaufen, über offenem Feuer garen und auf ländlich machen.»
«Hmm, Flunder am Spieß, mein Lieblingsessen.»
Sie betrachtete die alten Palazzofassaden und die einfacheren, sogar noch älteren Häuser, die von der Morgensonne erhellt wurden. Jedes einzelne wollte sie sich einprägen und in ihrer eigenen Zeit wiederfinden.
Einmal mehr ging es auf den Canal Grande hinaus, wo eine steife Brise kleine Wellen aufpeitschte und sie mit einem Hochgefühl erfüllte. Sie kehrte dorthin zurück, wo sie hingehörte, das war alles. Aber sie ging nicht fort. Darin lag ein Unterschied.
Es waren fast keine anderen Boote unterwegs, und sie kamen zügig voran. Bei der Fahrt hinaus auf die Lagune blies der Wind kräftiger, und Federico ruderte angestrengter und sang dazu mit allem, was seine Lungen hergaben. Der Wind riss die Worte mit sich fort.
Ihre Hutkrempe klappte zurück, und Sarah blinzelte. Am Horizont konnte sie einen schmalen Landstreifen ausmachen, aber kaum Einzelheiten, da die Sonne noch tief am Himmel stand.
Sie wandte sich Marco zu, dessen haselnussbraune Augen glühten. Der Wind zauste sein Haar in alle Richtungen, und die schwarzen Strähnen flatterten ihm ins Gesicht. Er wischte sie ungeduldig fort und blickte sie grinsend an.
«Na dann. Du wirst deinen Tag am Strand bekommen.»
«Ich freue mich darauf.» Sarah hielt ihren Hut fest und blickte sich nach Venedig in all seiner von der Morgensonne vergoldeten Herrlichkeit um. Der Campanile auf dem Markusplatz ragte hoch über die Kuppeln und Turmspitzen und alle anderen Gebäude Venedigs, die so eng beieinanderlagen, dass die Stadt ein auf dem Wasser schwimmendes Ganzes bildete, einen Ort der Träume und Musik und eine Brutstätte für die Sünde. Seine Schönheit übertraf alles andere.
In weniger als einem Tag würde sie dorthin zurückkehren.







Sechstes Kapitel
Federico legte neben Veronicas Gondel an – Sarah bemerkte die silberne Plakette am Boot mit ihrem Nachnamen Suona.
Auch diese Gondel war schwarzlackiert, doch ihre Besitzerin hatte die Gesetze gegen Extravaganz insofern umgangen, als die in den Lack geätzten Zeichen und Sinnbilder nur bei bestimmtem Lichteinfall sichtbar waren. Die Wirkung ähnelt den verborgenen Flecken auf einem Panther, dachte Sarah. Man bemerkte sie erst, wenn der Panther sehr nahe war.
Die schnittige Form der Gondeln stand in verblüffendem Gegensatz zu den grob gefertigten, aber widerstandsfähigen Fischerbooten, von denen einige am Pier vertäut, andere einfach auf den Sand gezogen worden waren. Das Meer würde sie nicht zu sich holen können, denn das Wasser auf der entgegengesetzten Seite der Insel war ziemlich ruhig. Die Bootseigner waren nirgends zu sehen und Veronica Suona ebenso wenig.
Sarah betrachtete die Sinnbilder, mit denen ihre Gondel verziert war. Einige waren geometrisch und abstrakt, einige stellten den menschlichen Körper dar – am Bug entdeckte sie Leonardos vitruvianischen Mann in dem Kreis, Arme und Beine ausgestreckt, nackt und vollkommen. Einen Augenblick lang schien die Figur das Antlitz Marcos zu haben. Sie blinzelte, und der Mann wurde wieder zu der vertrauten Abbildung körperlicher Verhältnisgrößen aus der Kunstgeschichte.
Marco half ihr aus dem Boot. «Veronica ist vorausgegangen.» Er wies nickend auf die schmalen Fußstapfen im Sand und auf die anderen, breiteren und kräftigeren, die ihnen folgten. «Natürlich hat sie ihre Diener mitgebracht.»
La-di-da. Aber jede venezianische Dame hatte nun einmal Dienstboten. Es waren die Sinnbilder auf der Gondel, die Sarah ein wenig beunruhigten. Sie befürchtete, dass man Veronica nicht unterschätzen durfte. «Sollen wir uns sofort mit ihr treffen?»
Er zuckte die Achseln. «Nein. Sie erwartet uns nicht vor Anbruch der Dämmerung, und sie weiß nicht, dass wir schon hier sind.»
«Wie wirst du sie finden?»
«Sie sagte, sie werde auf der Meeresseite sein.» Er streckte den Arm aus. «Dort entlang, ein paar Meilen von hier. Komm, gehen wir in die andere Richtung. Wir können später zurückkommen und essen. Federico wird sich um alles kümmern.»
Sarah zog sich die Schuhe von den Füßen, wickelte ihre bauschigen Röcke um sich und war dankbar für seinen wärmenden Arm um ihre Schulter. Der Wind war abgeflaut, aber sie standen am Meeresufer, und es war kälter als in Venedig.
Die frische Luft und der strahlende Sonnenschein klärten ihren Verstand.
«Was willst du als Allererstes tun, wenn wir in die Wirklichkeit zurückkehren?», fragte sie.
Er ließ Sand mit einem Fußtritt aufspritzen. «Für mich fühlt sich das hier wirklich an.»
«Du weißt, was ich meine. Unsere eigene Zeit.» Es musste doch etwas geben, das ihm daran gefiel.
«Hm. Nach meinen E-Mails werde ich nicht sehen. Wir sind weit über zweihundert Jahre zurückgegangen – kannst du dir das vorstellen?»
«O mein Gott.» Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als ihr schlagartig ein Gedanke kam. «Werden wir etwa steinalt sein, wenn wir zurückkommen?»
«Das glaube ich nicht. Aber du kannst Veronica fragen. Sie hat solche Reisen schon unternommen und sieht stets …» Er beendete den Satz nicht.
«Wunderschön aus. Ich weiß, du willst es nicht sagen, aber das ist sie bestimmt.»
«Nun, ja.»
Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend weiter. In der Ferne sah Sarah Pferde galoppieren, ihnen voraus ein Leittier mit Reiter. Sie blieben dicht beieinander, kamen näher, und Sarah konnte durch die Fußsohlen ihre stampfenden Hufen auf dem Sand spüren.
«Wow. Sieh dir das an. Ich wollte, ich könnte reiten.»
«Du kannst es. Seine Pferde sind sanftmütig.»
«Du kennst ihn?» Jetzt konnte Sarah deutlich ihre im Wind wehenden Mähnen und Schweife sehen. Ihr schienen sie wild zu sein, aber das lag vielleicht an ihrem Galopp. Auf Zuruf durch den Reiter wurden sie allmählich langsamer. Sie zählte im Ganzen vier.
«Ja.»
Als sie Sarah und Marco erreichten, gingen die Pferde im Schritt. Ihre Mäuler waren schaumbefleckt, und ihre gefühlvollen braunen Augen hatten einen lebhaften Blick. Ihr Fell war überall braun mit rätselhaft grünlichen Stellen. Der Reiter, der sie mit entblößter Brust anführte, war ziemlich groß und viel kräftiger gebaut als die schmucken Edelleute Venedigs. Und sie hatte geglaubt, Marco sei die einzige Ausnahme von dieser Regel.
«Ja, er ist es. Daniel!», rief er aus.
Barfuß und nur in eine zerlumpte Hose gehüllt, lenkte Daniel sein Pferd in ihre Richtung. Da er ohne Sattel ritt, wirkte er wie ein Teil des wunderschönen Tieres und heldenhaft wie das Marmorstandbild eines Gottes.
Er sah zu Sarah hin, und sie musste den Blick abwenden. Seine Augen waren dunkel und samtig wie auch seine Haut. Ein wenig schämte sie sich, Marco aus dem Hinschauen einen Strick gedreht zu haben. Manchmal musste man sich einen schönen Menschen einfach ansehen.
Die Männer begannen ein Gespräch, das sich nicht einmal venezianisch anhörte. Sarah vermutete, dass die vorgelagerten Inseln jede ihren eigenen Dialekt und ihre eigenen Gebräuche aufwiesen. Einleuchtend wäre es.
«Er sagt, dass du reiten darfst», sagte Marco.
«O nein», antwortete sie hastig. «Nicht in Kleid und Hut. Ich sähe lächerlich aus. Außerdem weiß ich nicht, wie das geht.»
«Das Pferd wird es dir beibringen.»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich kann mich nicht mit Pferden verständigen. Ich würde sie nicht verstehen.»
«Sarah, vertrau mir. Dies sind weder gewöhnliche Pferde, noch ist er ein gewöhnlicher Mann.»
«Das sehe ich auch –» Sie unterbrach sich. «Noch mehr Zauberei?»
«Ja. Ein wenig.»
Die Pferde standen reglos da und beobachteten sie. Sarah hatte das unheimliche Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Blitzartig ging es ihr auf. Ihre stolze Haltung, die gleichmäßige Farbe und die Form ihrer Köpfe – sie stimmten mit den berühmten Bronzerössern über der Tür der großen Basilika überein.
Sie stimmten nicht überein. Sie waren es. «O mein Gott. Das ist nicht zu fassen.»
«Du kannst dich glücklich schätzen, die Pferde von San Marco laufen zu sehen. Sie brauchen es. Weshalb glaubst du, sehen sie so lebendig aus?»
«Natürlich. Wer wollte schon die ganze Zeit über einer Kirchentür festsitzen?»
Sie legte Schal und Hut ab. «Soll ich das Kleid raffen? Wirst du mir aufhelfen? Ich weiß nicht einmal, an welcher Seite – oh!»
Marco hob sie an, und unwillkürlich streckte sie ein Bein weit in die Höhe, um damit über den Pferderücken zu kommen. Er setzte sie einigermaßen behutsam ab. Das bauschige Kleid rutschte ihr die Schenkel hoch. Sarah tätschelte die Mähne des Pferds, das aus geblähten Nüstern schnaubte.
Sie hörte auf zu tätscheln. «Warum tut er das?»
«Weil er’s kann. Deshalb tun Pferde eine ganze Menge. Los mit dir. Er wird dir nicht wehtun.»
Daniel lachte volltönend, woraufhin ihr Pferd die Ohren zurückstellte. Sie tätschelte seinen Hals. Als sich das Pferd in Bewegung setzte, klammerte sie sich ums liebe Leben willen an seiner drahtigen Mähne fest.
So weit, so gut. Dann fing das Pferd zu traben an … immer schneller … und oh, wie war das wunderbar. Sarah beugte sich über den Hals des Pferdes, drückte die Schenkel in seine Flanken und ließ es tun, was es tun wollte.
Nicht lange, und Marco war neben ihr, die Brust entblößt, und ritt, als habe er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan, schwelgend in der Kraft des Tieres unter sich.
Als die Pferde müde waren, wurden sie langsamer, und Sarah richtete sich auf. «O mein Gott. Das war besser als Sex.»
«Manchmal ist es das.»
«Jetzt weiß ich, warum Mädchen Pferde so sehr lieben.»
Marco wandte sich um und schaute zurück. «Da kommt Daniel. Du könntest es ihm sagen, könntest du mit ihm reden.»
«Oh, ist schon gut. Es wäre mir zu peinlich. Er dürfte der schönste Mann sein, der – der nicht du ist.»
Marco gluckste. «Du bist sehr taktvoll.»
Daniel kam auf seinem Pferd zu ihnen, gefolgt von dem letzten der vier.
«Was geschieht jetzt?», erkundigte sich Sarah bei Marco.
«Ich sitze ab, helfe dir herunter, wir bedanken uns bei ihm, und er geht davon.»
Er glitt von seinem Pferd, kam leichtfüßig zum Stehen und tätschelte ihm den Hals, ehe er zu Sarah hinüberging. Daniel sah zu, wie Marco sie herunterhob und sich das zerknitterte Kleid zwischen ihren Beinen verhedderte. Sie scherte sich nicht darum. Sie wäre am liebsten auf ewig den Sandstrand entlanggeritten, dort, wo die Wellen ihn ebenmäßig und glänzend geleckt hatten.
Sie seufzte vor Glück, als ihre Füße den Strand berührten. «Grazie, Daniel», sagte sie leise.
Er nickte, winkte ihnen zum Abschied wortlos zu, drückte dann die Schenkel in sein Reitpferd, schwenkte herum und führte die anderen drei Pferde von San Marco an.
«Keiner wird mir je glauben, was ich gerade getan habe.»
«Ich bin stolz auf dich.»
Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, fanden hier und da eine Muschel, genossen die windige Stille über dem menschenleeren Strand. Er holte ihren Hut, den Schal, sein Hemd und seinen Mantel unter dem Stein hervor, mit dem er alles vor dem herrlichen Ritt beschwert hatte.
In der Ferne sahen sie Federico, der ein Behelfszelt aus gefalteter Leinwand vom Boot genommen und aufgeschlagen hatte und darunter saß.
«Hm. Er denkt aber auch an alles.»
«Wie lange arbeitet er schon für dich?»
Marco grübelte nach. «Die Männer aus seiner Familie sind über viele Jahrhunderte unsere Gondolieri gewesen.»
«Nun, ich würde sagen, wir geben ihm den Tag frei. Wir werden ihn eine Weile nicht brauchen.»
Er zog sie an sich. «Was schlägst du vor?»
«Als könntest du nicht erraten, was ich nach einem solchen Ritt im Sinn habe.»
Marco tätschelte ihre Kehrseite. «War es der Ritt oder Daniel, der dich stärker erregt hat?»
«Sag ich nicht.»

Federico hatte in ihrer Abwesenheit Freundschaft mit einem Fischer geschlossen, der nun ein entfernter Punkt am anderen Ende des Strands war. Nur zu gern ging er und gesellte sich zu ihm, wodurch Marco und Sarah das Zelt für sich allein hatten.
Sie breitete eine Decke aus, legte sich hin und zog ihr Kleid über die Knie.
«Nein, so geht es nicht. Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn du all das Zeug am Leib hast.»
Er half ihr, sich aufzusetzen, schälte sie aus ihrem Kleid und zog sich die Hose aus. Sein Schwanz war schon steif – sie nahm ihn in die Hand und streichelte ihn.
Marco sah ihr dabei zu, und sein Bauch spannte sich lustvoll an. Er schien gestärkt. Sie beide waren es. Fern der Stadt, außerhalb der Reichweite der Gesellschaft, ohne Not, vornehm zu tun oder sich als jemand anderes zu geben, waren sie frei.
Mit einer Hand berührte er ihre Muschi und rieb sie sanft. Von dem scharfen Ritt war sie wund, aber es fühlte sich trotzdem angenehm an. Ihre Schenkel waren dort verspannt, wo sie sich an das Tier geklammert hatten, aber auch das fühlte sich gut an.
Sobald als möglich wollte sie Marco in sich haben, wollte, dass er die Erregung mit langsamen Stößen tief in ihren Körper trieb.
Sarah streckte die Arme nach ihm aus, und er kam über sie, rieb die Nase an ihren Brüsten und lutschte ihre Nippel, während sein langer Schwanz an ihren Bauch stieß.
Mit dem Bein drückte er ihre Schenkel auf, richtete seine Eichel über ihren Schamlippen aus und küsste sie mit aller Macht und tief zustoßender Zunge. Sie stemmte sich dagegen, war von schmerzlicher Sehnsucht entflammt, und sein Rammstoß in sie hinein nagelte ihre Schenkel auf der Decke fest. Doch seine Arme behielt er durchgedrückt und angespannt, sodass sie ihn ficken sehen konnte.
In dieser Stellung wölbten sich seine Oberarmmuskeln. Sie fuhr mit den Fingern darüber, war von seiner schieren Körperkraft angemacht. Marcos Augen schlossen sich, während er selig vor sich hin pumpte, sich in ihre behagliche Muschi hineintrieb, mit jedem Stoß ihren Arsch in die weiche Decke und den Sand darunter drückte.
Er begann zu zittern und sich zu beschleunigen, und sie wusste, dass er dicht vor dem Höhepunkt stand. Sarah kam halb hoch, packte ihn bei den Hinterbacken, stieß ihre Klitoris an seine straffe Leiste und brachte sich gleichzeitig mit ihm zum Kommen. Er hob den Kopf und schüttelte den Schweiß ab, stöhnte leise und brach dann auf ihr zusammen.
Sarah streichelte seinen Rücken und wusste in diesem Augenblick, wie sehr sie ihn liebte. Allein sich so natürlich zu lieben, im Freien, war einfach vollkommen. Entsprechendes flüsterte sie ihm ins Ohr. Doch ihm ihre Liebe auszusprechen … das war etwas anderes. So weit war sie nicht.
Nach einem Weilchen richteten sie sich auf und spähten zum Zelt hinaus. Federico war noch immer weit auf der anderen Seite des Strands. Marco sah Sarah an, und Sarah erwiderte Marcos Blick.
«Tun wir’s», sagten sie gleichzeitig. Sie sprangen auf die Beine und liefen unter wildem Gelächter und viel aufspritzendem Wasser ins Meer. Die Adria war ruhig und warm genug mit sanfter Dünung, die ihnen bis zur Taille reichte. Sarah tauchte nicht unter. Sie hatte nicht vergessen, dass sie auf seine Exgeliebte treffen sollte, und würde es nicht mit salzverkrustetem Haar tun.
Sie gingen zum Zelt zurück und trockneten sich mit einem Handtuch aus dem Korb ab. Die Haushälterin hatte an alles gedacht. Sie zogen sich an … und setzten sich dann ins Zelt, picknickten aus dem Korb und sprachen kaum.
Sarah wusste, dass sie den Augenblick der Wahrheit nicht auf ewig hinausschieben konnte. Sie würden der Fußspur nachgehen und Veronica finden müssen. Die Einsamkeit eines so schönen Strandes erstaunte sie.
Marco ging Treibholz suchen, um rechtzeitig ein Feuer gegen die Kühle des schwindenden Tages zu entfachen. Federico kam mit einem ziemlich großen Fisch zurück und war so nett, ihn an einer Stelle auszuweiden und zu putzen, wo Sarah ihn nicht dabei sehen konnte.
Marco errichtete ein Feuer, entzündete es, und Federico brachte den Fisch zum Garen herüber. Sarah und Marco konnten nicht bleiben. In der bald einsetzenden Dämmerung wäre es unmöglich, Veronicas Fußabdrücke zu finden, wenngleich sie zweifellos ihre Diener ein Feuer hatte aufschichten lassen.
Sie verabschiedeten sich von Federico, und Marco trug ihm auf, am Morgen allein zurückzukehren, da sie mit Veronica heimfahren würden.
Der Gondoliere stellte keine Fragen. Seinesgleichen neigte nicht dazu, das war Sarah aufgefallen.
Am Pier, wo die beiden Gondeln lagen, nahmen sie die Spur der schlanken Fußabdrücke auf. Anderthalb Kilometer gingen sie Hand in Hand, schweigend und ernster Stimmung. So schnell sie auch in der Zeit zurückgereist waren – schnell wie ein Handstreich –, die Rückkehr in die Zukunft war ungewiss.
Sie gingen anderthalb Kilometer weiter, und Marco entdeckte ein Feuer. «Das ist sie. Bist du aufgeregt?»
«Ja.»
Er drückte ihre Hand. «Das musst du nicht sein.»
Beim Näherkommen entdeckte Sarah ein stattliches orientalisches Zelt, das im Sand aufgeschlagen worden war und in jeder Ecke eine Stange mit flatterndem Wimpel besaß. Die Vorderbahnen wurden von Quasten zurückgehalten, und Sarah konnte einige der in den farbenfrohen Stoff gewobenen Zeichen erkennen. Es waren dieselben wie auf der Gondel. Die Wirkung hatte etwas Luxuriöses und Mysteriöses. Veronica Suona reiste stilvoll.
Sie stand vor dem Zelt und betrachtete das Meer, während zwei Dienstboten, ein stämmiger Mann und eine kräftig aussehende Frau, neben ihr auf einem großen Stück Treibholz hockten. Für sich selbst hatten sie ein viel kleineres Zelt aus schlichter Leinwand aufgeschlagen.
Veronica trug einen Kaftan in Farben, die mit der einbrechenden Dämmerung verschmolzen, doch ihr Haar war fast weiß. Sarah hauchte einen Seufzer der Erleichterung. Als sie auf wenige Meter an sie herangekommen waren, drehte sich Veronica um, und Sarah sah bestürzt, dass ihr Gesicht jugendlich und faltenfrei war. Sie war außerordentlich schön. Ihre langen Wimpern waren schwarz wie Gagat und rahmten Augen von eigenartigem Grün ein, beinahe … Chartreuse. Wie die Katze.
«Ombra.»
Veronicas volle Lippen rundeten sich zu einem schwachen Lächeln. «Ah, ja. Meine treue Gehilfin. Ich habe sie zu Marco geschickt, damit er über sie wacht.»
Sarah hatte gar nicht gemerkt, dass sie den Namen der Katze laut ausgesprochen hatte.
«Kommt herein.» Veronica seufzte. «Es wird eine lange Nacht werden.» Sie schlug eine Bahn des Zelts zurück, das mit leichten Teppichen ausgelegt war.
Ihre Dienstboten sehen stark und kräftig genug aus, um all das allein getragen zu haben, dachte Sarah.
Veronica machte es sich auf den Teppichen gemütlich und lud sie mit königlicher Geste ein, es ihr gleichzutun. «Ich nehme an, dass ihr gegessen habt. Ich würde euch ja Tee anbieten, aber eure Körper müssen so leicht wie möglich sein. Die Rückkehr ist schwieriger.»
Da Marco nicht gewillt zu sein schien, sie anzusehen, sprach Veronica zu Sarah. Ihre Stimme war ruhig. «Hat er dir alles erklärt?»
«Nein. Ich weiß nicht, was du tun wirst, Veronica», platzte es aus ihm heraus. «Du hast mir das Buch zwar gezeigt, es mir aber nicht überlassen wollen. Werden wir keinen Zauberspruch daraus anwenden?»
«Es gibt keinen eigentlichen Rückkehrspruch.» Sie zog das Buch aus einer tiefen Seitentasche ihres Kaftans und nahm es in beide Hände. «Ihr kennt es.»
Sarah war sprachlos. Genau wie beim ersten Mal, als sie es gehalten hatte, glommen die Buchstaben auf dem Einband. Als sie es nun wiedersah, begriff sie, dass es eine magnetische Anziehungskraft ausübte, gleich, wo es sich befand. Sie faltete die Hände, um es nicht Veronicas Griff zu entreißen.
«Ich dachte, sie könnte denselben Spruch rückwärts sprechen», sagte Marco.
Veronica schüttelte den Kopf. «So wäre der Zauber nur stark genug für einen von euch.»
Selbst in Anbetracht all dessen, was sie durchgemacht hatte, kam Sarah diesem merkwürdigen Gespräch nicht auf den Grund. Sie unterhielten sich über Zaubersprüche, so wie Leute in ihrer und Marcos Zeit sich etwa über elektronische Mauterhebung auf der Autobahn unterhielten.
Sarah wäre vor Neugier beinahe gestorben. Trotz der gespannten Atmosphäre redeten Marco und Veronica wie Menschen miteinander, die sich schon sehr lange kannten, und waren gleich zur Sache gekommen. Sie konnte die ältere Frau schlecht bitten, ihre Wissenslücken auszufüllen, und hatte das Gefühl, dass Marco dies niemals tun würde, selbst wenn sie ihn zu irgendeinem Zeitpunkt heute Nacht allein für sich haben würde.
Veronica lächelte verhalten und sah keinen von beiden an, während sie auf Marcos Entgegnung wartete. Es war offensichtlich, dass die Zauberin eine Frau war, die für sich blieb. Wie eine Katze.
Sarah fiel der mitfühlende Blick ein, den Ombra ihr geschenkt hatte, und war mehr den je von diesem Zusammenhang verwirrt. Veronicas kleine Gefährtin war recht freundlich gewesen. Sarah hatte angenommen, dass Marcos Exgeliebte sie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen als Gegenspielerin betrachten würde, aber die Ältere schien über solchen Dingen zu stehen, war distanziert und in sich ruhend.
Veronica legte das Buch der Zaubersprüche vor sich auf den Teppich und förderte aus einer anderen Tasche eine Pergamentrolle ans Licht. Sie öffnete den Knoten, worauf sich der Bogen entrollte. Ein Pentagramm war daraufgemalt.
«Das müssen wir verwenden – den fünfzackigen Stern im Kreis. Er wird eure Herzen beschützen, wenn ihr in der Zeit voranfliegt.»
Es war das gleiche Pentagramm, das Sarah im Arcana gesehen hatte – in dem Buchladen mit dem seltsamen Inhaber. Nur hatte Marco es wenig beachtet. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es etwas derart Machtvolles war.
Sarah sah in seine Richtung. Er hatte das Buch mit den Zaubersprüchen aufgehoben, ohne Veronica um Erlaubnis zu bitten, und drückte die Seite mit dem Spruch flach, den sie, Sarah, vorgelesen und der die Grenzen der Zeit aufgelöst hatte.
Marco las ihn sorgfältig durch, ohne ihn laut auszusprechen. «Sie sollte es versuchen, Veronica. Sie muss zurückkehren, selbst wenn ich bleibe. Falls der Spruch versagt, werden wir morgen früh das Pentagramm anwenden.»
«Die Damen zuerst, hm? Wirst du bleiben? Am Ende sitzt du in diesem Jahrhundert fest und siehst sie nie wieder.»
«Sie will zurückkehren. Dieses Opfer muss ich wohl bringen», sagte Marco. «Ich hoffe es aber nicht», fügte er rasch hinzu.
«Rede nicht von Opfern», erwiderte Veronica ruhig. «Es ist nicht gerade typisch für dich, edel zu sein. Du lebst allein für dein Vergnügen.»
In Marcos Augen blitzte ein dunkles Feuer auf. «Veronica, du hast gesagt, du würdest uns helfen.»
«Ich helfe euch doch.»
Sarah bemerkte den unterschwelligen Groll in Veronicas Äußerungen. Es war mehr als ein Unterton – eher ein Orchester. Diese beiden waren einander noch immer irgendwie verbunden, wenn auch nur im Zorn. Sie konnte nichts daran ändern.
«Moment mal», sagte Sarah und hob die Hand. «Ich gehe nicht ohne dich zurück, Marco.»
«Es könnte sein, dass du das musst», schnauzte er und funkelte Veronica an. «Ich werde schon irgendwie zurückfinden. Ob mit oder ohne die Hilfe von Freunden. Vertrau auf mich.»
«Vertrauen – oh, ich glaube kaum, dass wir das jetzt erörtern sollten», sagte Sarah.
Marco blickte wieder auf das Buch in seinen Händen. «Sag einfach den Spruch auf, Sarah. Sollte er wirken, wäre die Tat vollbracht.»
Veronica strich sich das lange weiße Haar aus dem Gesicht und glättete es mit beiden Händen, als müsse sie sich beruhigen. Ihre chartreusegrünen Augen brannten sich in Sarahs. «Ja. Er hat recht.» Sie entriss Marco das Buch der Zaubersprüche und warf es Sarah zu.
Sarah blickte von ihr zu Marco. Die Stimmung zwischen den dreien war hochgespannt, elektrisch geladen, als würden er und Veronica einander im nächsten Augenblick an die Gurgel gehen. Auf einmal wollte sie nichts lieber, als das Zelt zu verlassen. Sie las den Spruch laut vor … und taumelte durch die Zeit.

Ihre Kleider waren fort. Sie war in einer Gondel. Ein netter Herr bedeckte sie mit einem gestreiften Pullover und verscheuchte irgendwelche Leute.
Leute in Turnschuhen. Leute mit Gürteltaschen. Sie hatte es geschafft. Doch wo war Marco? Zwei mächtige Einschläge im Wasser dicht an der Gondel brachten das Boot zum Schaukeln und den Gondoliere dazu, auf den Kai zu springen.
Sie sah einen schwarzbehaarten Kopf hustend und spuckend auftauchen. Gott sei Dank. Er war durchgekommen. Doch was oder wer hatte das zweite Aufklatschen verursacht?
Sarah sah ins Wasser, und dort wirbelte weißes Haar, während der dazugehörige Kopf langsam aufstieg. Dann kam Veronica Suona mit geschlossenen Augen an die Oberfläche.
Weder spuckte noch prustete sie. Dafür war sie zu vornehm. Und anders als Sarah und Marco hatte sie die Zeitreise vollständig bekleidet überstanden, obwohl ihre schweren Gewänder sie beinahe ertränkt hätten.
Veronica schlug die Augen auf und streckte eine Hand aus, um sich an der Gondel festzuhalten. «Ich hatte keine Ahnung, dass der Spruch auf alle drei von uns wirken würde», sagte sie verwundert. Sie sah sich mit klatschnassem Kopf nach einem vorbeituckernden Müllkahn um. «Igitt. Ist das meine Begrüßung?»
Marco, der noch immer im Wasser dümpelte, spuckte wieder aus. «Wenn dir die Zukunft nicht zusagt, kannst du wieder zurückkehren, Veronica.»
Sarah stöhnte leise auf, war aber noch zu betäubt, um sich zu bewegen. Sie rieb sich den Kopf und rätselte, ob sie ihn sich unterwegs angestoßen hatte. Marco schwamm zum Kai hinüber und stemmte sich splitternackt aus dem Kanal. Mit seinen großen Händen presste er sich das Wasser aus den Haaren und schaute wütend drein. Eine kleine Gruppe schaulustiger Frauen versammelte sich und machte Bemerkungen, die er geflissentlich überhörte.
«Nun, da wären wir», sagte er zu Sarah. «Du, ich und Veronica.»
Der Gondoliere sagte etwas zu Marco. Dieser nickte, half Sarah aus dem Boot und zog ihr den Pullover über.
«Was hat er gesagt?»
«Er bot an, mir seinen Hut zu leihen.»
«Okay. Ich verstehe zwar nicht, warum, aber okay.»







Siebtes Kapitel
Sie gingen durch die Straßen von Venedig, Sarah in dem gestreiften Pullover, der eben lang genug war, um als Kleid durchzugehen, und Marco nackt bis auf den Hut des Gondoliere, den er sich vor den Schritt hielt. Die neugierigen Blicke übersahen sie. Fast alle schienen anzunehmen, sie hätten die ganze Nacht auf einer Karnevalsfeier verbracht und würden nun heimgehen, um auszuschlafen.
Sarahs Blick streifte das Datum einer liegen gebliebenen Zeitung. Genau, wie sie gedacht hatte. Sie waren lediglich ein paar Tage fort gewesen. Marco hatte es dem Gondoliere überlassen, Veronica aus dem Kanal zu fischen.
«Was wird mit ihr geschehen?»
«Das kümmert mich nicht.»
«Sie hat uns doch zurückgebracht. Sie hat dir das Buch der Zaubersprüche gegeben, Marco. Wir schulden ihr … irgendetwas.»
«Dir hat sie das Buch der Zaubersprüche gegeben. Wahrscheinlich hat sie gehofft, dass du deren Wirkung verstärkst. Sie wollte eine Gratistour, und die hat sie bekommen.»
Sarah beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. Es kostete Mumm, sich nackt durch eine Stadt voller Leute zu bewegen, und den hatte er wirklich. Marcos veränderliche Augen hielten derzeit nur eine einzige Botschaft bereit: Geht mir bloß aus dem Weg. Sie erreichten den landseitigen Eingang zu seinem Palazzo. Er rüttelte am Türknauf, als ihm klar wurde, dass er keinen Schlüssel dabeihatte.
«Welcher Tag ist heute?»
Sarah rief sich die Zeitung ins Gedächtnis. «Freitag.»
«Heute kommt Iva. Meine Putzfrau.»
Eine kräftig gebaute Frau in reifen Jahren kam mit einem Einkaufskorb aus Plastik und einer Handtasche die Straße herunter.
Den Hut ließ Marco an Ort und Stelle, als er hinter Sarah trat.
«Buon giorno!», rief die ältere Frau.
«Buon giorno, Iva.» Marco senkte den Kopf, um Sarah ins Ohr zu flüstern, während die Putzfrau in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel suchte. «Sie kommt aus der Slowakei. Sie spricht nur wenig Englisch oder Italienisch.»
Sarah nickte. Vermutlich würde eine Frage wie Warum sind Sie nackt und haben nichts an? ohnehin unter der Übersetzung leiden.
Iva blickte erstaunt auf Sarah und Marco, sagte aber nichts. Sie fand den Schlüssel, öffnete die Tür und stapfte vor ihnen die Stufen hoch. Marco bildete bei diesem seltsamen Aufmarsch die Nachhut. Als die Putzfrau im ersten Stock nach links abbog, stürmte er zum Badezimmer und warf Sarah den Hut des Gondoliere zu.
Sie fing ihn auf und trat wenige Augenblicke, nachdem er im Bad verschwunden war, ins Schlafzimmer. Ah ja. Kein Nachtgeschirr mehr. Die Spülung klang wie Musik in ihren Ohren.
Irgendwie schien es der endgültige Beweis zu sein, dass sie zurück waren. Wenn sie nun noch herausfinden könnte, ob ihr nach Lachen oder Weinen zumute war, wäre alles großartig. Doch sie waren hier und in Sicherheit, und das zählte am meisten. Nicht einmal ihren Flug hatte sie versäumt.
Sarah ließ sich in einen Sessel aus Leder und Stahlrohr fallen, saß mit aneinandergeschmiegten Knien und angezogenen Zehen darin, die Haltung einer Frau ohne Unterwäsche. Irgendwann würde sie ihren Seesack aus Signora Dolcettis Herberge holen müssen. Es war furchtbar nett von dem Gondoliere gewesen, ihr seinen gestreiften Pullover zu überlassen. Sie wollte ihn zurückgeben, obwohl sie ihn gern behalten hätte. Was für ein Andenken – und was für eine Geschichte. Die sie nie würde erzählen können.
Marco drehte die quietschenden Wasserhähne bis zum Anschlag auf und stieg unter die Dusche, um sich zu gründlich zu waschen. Wie schon einmal kräuselten sich Dampfschlieren unter der Tür hindurch und ließen sie an das erste Mal zurückdenken, als sie das Buch der Zaubersprüche in den Händen gehalten hatte.
Verdammt. Wo war es jetzt? Ohne das Buch könnten sie Veronica Suona nicht zurück ins achtzehnte Jahrhundert bringen. Die Zauberin hatte es ihr ja wirklich gegeben, wie ihr wieder einfiel, aber sie war nackt angekommen, ohne irgendetwas bei sich zu haben.
Sie hörte, wie Marco das Wasser abstellte und sich mit einem flauschigen Handtuch leise singend abtrocknete. Er klang so, als sei er wieder auf dem Damm. Sie war nur froh, dass sie nicht im Krankenhaus gelandet waren. In ihrem benommenen Zustand hätte sie versucht, die Geschichte zu erklären, und sie allesamt in eine Nervenheilanstalt gebracht.
Er kam heraus, ein Handtuch tief um die Hüften gebunden und ein weiteres über die Schulter geworfen. So sah er aus wie ein Model aus einer Rasierklingenreklame.
«Es geht mir besser, Sarah. Was ist mit dir?»
Aus seinen Haaren tröpfelte ihm Wasser über die Brust, das er mit dem Handtuch wegwischte. Schwarze Haare, weißes Handtuch, er passte in seine Einrichtung. Sie bemerkte, dass sein Haar nicht mehr so lang war wie zuvor, und berührte ihr eigenes – verdammter Mist. Was immer ihr seidige Locken bis zur Taille verliehen hatte, hatte sie ihr wieder genommen und ihren Schnitt genauso kurz wie zuvor geraten lassen.
Verflixt. Ihr hatten die langen Haare gefallen. Sah ein wenig nach Gwyneth Paltrow aus. Nun, sie konnte jederzeit Strähnen anschweißen lassen – und mit Dukaten bezahlen –, die im Palazzo waren. Aber nicht in diesem Palazzo in dieser Zeit, sondern in dem anderen in der anderen Zeit. Doppelter Mist. Sarah wusste, dass ihre Gedanken auf Hochtouren liefen. Es würde sehr, sehr lange dauern, bis sie aus allem schlau wurde, was sich da zugetragen hatte.
Doch irgendetwas musste sie sagen. Sie hielt es schlicht. «Wow. Was für ein Abenteuer.»
«Sarah, wir haben diesen Raum nie verlassen. Das ist die offizielle Version.»
Sie nickte langsam. «Schon, ja. Ich werde es niemandem erzählen. Es gibt auch niemanden, dem ich es erzählen könnte.»
«Gut.»
Er ließ sich auf das Bett fallen und streckte sich aus. Ihm schien behaglich zumute zu sein, doch ihr fehlte bereits die flauschige Steppdecke aus kastanienbraunem Samt, auf der sie traumhaften Sex gehabt hatten. Der Raum war zu Schwarz-Weiß zurückgekehrt – Decken, Polster, Fotos. Alles war genauso wie zuvor, ehe sie den Zauber ausgesprochen hatte.
Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster, in dem sie die gespenstischen Nachtschwärmer gesehen hatte. Hinter der Scheibe war nichts als der leere Himmel, als sei die Erscheinung fortgebrannt worden.
«Bist du sicher, dass es dir bessergeht?»
Marco starrte unverwandt zur Zimmerdecke hoch. Sie folgte seinem Blick, nur, um sicherzugehen, dass sie sich nicht verwandelte. Die Decke war in Ordnung. Sie war einfach da.
«Wir müssen reden. Über Veronica. Und noch ein paar andere Dinge.»
«Schon gut», sagte Sarah müde. «Ich finde nicht, dass man seine früheren Beziehungen erklären muss. Das macht das Leben nur komplizierter.»
Er stieß einen gewaltigen Seufzer aus, der tief aus seinem Bauch zu kommen schien. «Sie hat mich eingeführt.»
«Brr. Das muss ich nicht wissen. Ich will das nicht wissen.»
«Und dann wollte sie nicht weitermachen. Es ist eine lange Geschichte. Sie sagte, ich sei zu jung und –»
Sarah verdrehte die Augen. Es ärgerte sie, dass sie in den allerletzten Minuten ihrer Zeit in einem anderen Jahrhundert herausgefunden hatte, dass er doch ein Zauberer war. Sie hatte ihn doch rundheraus gefragt, ob er einer sei, und er hatte verneint.
Sie scherte sich nicht darum, mit wem er rumgemacht hatte. Wenigstens nicht besonders, hängte sie in Gedanken an.
«Marco, was ich wirklich richtig hasse, sind Geschichten über ‹Mein erstes Mal›, vor allem die langen.»
«Verstehe. Ich kann dir die Kurzfassung erzählen.»
«Was dagegen, wenn ich duschen gehe?»
«Keineswegs.»
Sie stand auf und ging ins Badezimmer, streifte den Pullover des Gondoliere ab und hängte ihn an einen Haken. Sie war fester Absicht, das heiße Wasser bis auf den letzten Tropfen und alle Handtücher zu verbrauchen, und tat genau das. Um Zeit zu schinden, rasierte sie sich die Beine, cremte ihre Haut ein, zupfte hier und da an ihren Augenbrauen herum und putzte sich die blendend weißen Zähne. Mit einem zum Turban gewundenen Handtuch um ihr nasses Haar und mehreren Handtüchern um die Körpermitte, spähte sie hinaus.
Marco lag noch immer auf dem Bett und betrachtete die Zimmerdecke.
Es gab ein paar Einzelheiten, die sie geklärt wissen wollte, um nicht auch in Trübsal zu versinken. «Ähem, könnten wir darauf zurückkommen, dass du zu jung warst?», fragte Sarah.
«Sicher.»
«Wie alt bist du?»
«Vierhundertzweiundzwanzig.»
Sie war einfach zu müde, um von dieser ungeheuerlichen Behauptung überrascht zu sein. «Für dein Alter siehst du toll aus, Marco.»
«Danke schön.»
«Und wie alt ist Veronica?»
«Sechshundertfünf.»
Sarah ging ins Badezimmer zurück. «Dann seid ihr beide alt genug, um es besser zu wissen.»
«Vielleicht. Sie wollte mich nicht, ließ aber auch nicht von mir ab.»
Sarah fand einen Nagelknipser. Sie setzte sich auf den Wannenrand, nahm einen Fuß hoch und untersuchte ihre Zehen. Sie hielt inne, im Begriff, mit dem Nagelknipsen zu beginnen. «Warum?»
«Sie hat heutzutage nichts Besseres zu tun, als mir auf die Nerven zu gehen. Ihre Kräfte schwinden, und das Zaubergeschäft ist nicht mehr das, was es mal war.»
«Das brauchst du mir nicht zu sagen. Wahrscheinlich ist es durch Outsourcing weggezaubert worden.» Schnipp, schnipp. «Wahrscheinlich war das meine beste Pointe des Jahres.»
Marco schwieg. Dann lachte er. «Jetzt habe ich es kapiert.»
«Du bist ein bisschen langsam, nicht wahr?»
Er stand vom Bett auf und stellte sich in die Tür zum Badezimmer, ließ seine Handtücher fallen und fuhr sich mit einer Hand durch das saubere Schamhaar, was seinen großen weichen Schwanz zum Baumeln brachte. Er sah so gut aus, dass er es verdient hätte, gleich an Ort und Stelle einen geblasen zu bekommen. Aber sie musste mit ihren Zehennägeln fertig werden.
Sarah widmete sich ganz ihrer Aufgabe. «Wenn das Zaubergeschäft nicht mehr das ist, was es mal war, wie du sagst, hast du dich deshalb auf Spezialeffekte verlegt?»
«Ja. Es macht sich gut bezahlt, und das nicht nur an Karneval. Ich erledige auch noch andere Sachen – das Feuerwerk für die Fiesta del Redentore etwa.»
«Wirklich? Ich habe gehört, dass es ein eindrucksvolles Spektakel ist.»
«Ich verleihe einer Veranstaltung gern das besondere Etwas. Im Lauf der Jahrhunderte lernt man viel hinzu.»
«Aber du …» Schnipp, schnipp. «… hast mir immer erzählt …» Schnipp, schnipp. «… dass du kein Zauberer bist.» Schnipp.
Er zögerte einige Augenblicke, ehe er antwortete, und dann seufzte er auf. «Ich habe gelogen.»
Sie stellte den anderen Fuß auf den Wannenrand und untersuchte ihre Zehen, ehe sie einen Nagel nach dem anderen schnitt. «Ja, das hast du. Darin liegt die Schwierigkeit. Beziehungen, die auf Lügen aufbauen … ach, frag doch Dr. Phil.» Den Fernsehpsychologen. «Sie halten einfach nicht.»
«Wer ist Dr. Phil?»
«Schon gut, egal.»
Sie konnte seinen nachdenklichen Blick auf sich spüren, begegnete ihm aber nicht. Sarah war zumute, als wäre sie mit Donnerschlag auf die Erde zurückgefallen. Es schmerzte irgendwie.
«Da wir nun zurück in unserer eigenen Zeit sind … möchtest du, dass dies hier von Dauer ist, Sarah?»
Sie legte den Knipser beiseite und richtete sich auf. «Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, was ‹dies hier› ist. Weißt du es?»
«Ich würde es nicht länger als Sinnestäuschung für zwei Personen bezeichnen.»
«Ich auch nicht.» Sie rückte den schützenden Wickel aus Handtüchern um ihre schwitzende Körpermitte zurecht. «Es waren niemals nur wir beide. Red lieber von einer in die Tausende gehenden Besetzung.»
Er nickte, als habe sie etwas sehr Weises gesagt. «Da hast du den Karneval. So viele verrückte Dinge passieren. Man schläft mit Leuten, die man nie wieder treffen will – jeder tut das. Man trinkt zu viel. Tanzt bis zum Umfallen. Trägt alberne Kostüme.»
Sarah stand auf und schob sich an ihm vorbei. «Was dagegen, wenn ich mir ein Hemd und ein Paar Boxershorts von dir ausleihe?»
Er grinste. «Mir gefiel, wie du in Männerkleidung ausgesehen hast. Wirst du mir wieder die Eier umdrehen?»
«Führ mich nicht in Versuchung, Marco. Führ mich nicht in Versuchung.»
«Ich liebe deinen Sinn für Humor.» Er schlug mit der flachen Hand kräftig an den Türpfosten. «Warum konnte ich dich nicht früher treffen, anstatt vierhundert Jahre mit den Falschen zusammen zu sein?»
«Bleib ernst.»
Sie stöberte durch seine Schubladen, fand ein Paar Boxershorts, die eingelaufen aussahen, und zog sie an. Als Nächstes kam der Wandschrank an die Reihe. Sie zerrte ein sauberes, gebügeltes Hemd zu sich heran, das sich sehr angenehm auf ihren Brüsten ohne BH anfühlte. Sie rollte die Ärmel hoch.
«Es ist mir ernst mit dir – mit uns.»
Sie schüttelte den Kopf. Nun waren sie zurück in der prosaischen Welt ihres eigenen Jahrhunderts, und der Zauber verflüchtigte sich. «So hat es sich für mich nicht angefühlt.»
Er sah bekümmert aus. «Ich habe alles getan, was ich konnte, um dich glücklich zu machen. Hast du dich nicht gut amüsiert?»
«Ja, schon. Nur glaube ich, dass dir die Vergangenheit mehr Vergnügen bereitet hat. Ist aber nicht dein Fehler. So war’s halt damals für die Männer.»
«Ganz genau.»
«Aber du … hast es so genossen. Das ist kein gutes Zeichen.»
Marco seufzte. «Sarah, Sarah. Vom ersten Augenblick, als ich dich sah, wollte ich dich ganz für mich haben. Aber ich bin nicht vollkommen.»
Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Eigentlich war er es schon. «Du gefällst den Damen. Das wirst du immer. Dazu kannst du in der Zeit beliebig kommen und gehen, Dinge auftauchen und verschwinden lassen –»
«Stoffliche Dinge sind ein Leichtes. Das Herz einer Frau ist viel schwerer zu bewegen.»
Sarah sah ihn einfach an, war gefangen von seinem gefühlvollen Blick.
Er brach den flüchtigen Zauber. «Jedenfalls habe ich versucht, es damit nicht zu übertreiben.»
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Du begreifst also, dass übertrieben viel Siehst-du-was-und-weg-ist-es im Spiel war? Und dass es mich nervös macht?»
Marco hob die Hände. «Das meiste von dem, was du gesehen hast, ist noch da. Warte, bis ich angezogen bin. Du kannst deine Räume aufsuchen und deine Sachen abholen, dann werden wir ausgehen, frühstücken und umherspazieren –»
Die Wirklichkeit hob ihr garstiges Haupt, und zwar schnell. «Ein Zimmer. Keine Räume. Ich habe ein schäbiges kleines Zimmer mit vielen Krabbeltieren gemietet.»
«Pah. Pack deine Sachen. Hättest du nicht lieber eine Suite im Gritti? Es ist das prächtigste Hotel in Venedig. Ich brauche nur anzurufen –»
Sarah wippte ungeduldig mit dem Fuß. «Sieh mal, nicht, dass ich mich nicht gern dumm und dämlich verwöhnen lasse. Und danke für alles, was du getan hast. Es ist erstaunlich gewesen. Du hast meinen Verstand regelrecht aus den Angeln gehoben.»
«Hmm.» Er schmunzelte bedächtig. «Du hast dasselbe für mich getan.»
«Aber ich bin – nicht wie du, Marco. Ich kann mir keine Fünf-Sterne-Hotels leisten und nicht so viel Abrakadabra machen wie du.»
«Soll ich etwa gewöhnlich werden für dich?» Seine grobe Frage verdutzte sie. «Das kann ich nicht.»
«Nun, nein. Aber ich glaube nicht –»
Er legte ihr seine Hände auf die Schultern und blickte sie zärtlich an. «Sarah, du selbst bist nicht im Mindesten gewöhnlich. Mir scheint, als wüsstest du das nicht.»
Seine gottverdammten bestrickenden Augen nahmen sie doch jedes Mal wieder gefangen. Es war einfach unmöglich, dass er sie mehr als irgendeine andere Frau begehrte. Trotzdem war er unglaublich romantisch. Sarah schluckte heftig. Sie wollte ihm nicht glauben. Was immer geschehen war, wie immer er es nennen wollte, es war v-o-r-b-e-i.
«Marco, in ungefähr vierundzwanzig Stunden werde ich ein Flugzeug zurück nach New York besteigen. Ich muss fort –», sie musste eigentlich gar nichts tun, fühlte sich aber gezwungen, es zu behaupten, «– weil ich hier weg muss. Um mich einfach mal hinzusetzen und nachzudenken.»
Wie kam es nur, dass sich das Richtige immer so unangenehm anhörte? New York im Februar war bitterkalt. Und auch der Valentinstag stand bevor. Sie würde ihn allein verbringen.
«Darf ich dich anrufen? Darf ich dir Mails schreiben?»
«Das halte ich für keine gute Idee.»
«Keinerlei Verbindung?»
«Nein. Und auch kein Abrakadabra. Wir sollten – müssen – zur Wirklichkeit zurückkehren. Keine Zeitreisen. Keine Zaubertricks.»
«Bist du sicher?»
Sie nickte schnell. «Ich bin mir sicher.»
«Warum nicht?» Er machte mit der Hand eine beiläufige Geste. «Wir könnten in der Zeit reisen, wohin du willst.»
«Nein, ich will nicht. Und fuchtele nicht so mit der Hand herum. Das sieht schwul aus.» Sie wusste, dass sie ohne guten Grund an ihm herummeckerte, konnte aber nicht anders.
Er runzelte die Stirn. «Das bin ich aber nicht.»
«Okay», räumte sie ein. «Nennen wir’s europäisch.»
«Gibt es einen Unterschied zwischen schwul und europäisch aussehen?»
«Manchmal nur einen sehr feinen.»
Er verzog das Gesicht. «Rockerina meinte dasselbe zu mir. Sie war –»
Sarah tat, als tippe sie auf einer imaginären Tastatur. «Ich habe online ein Foto von euch beiden gesehen. Sie ist Sängerin in einer Punkband. Eine deiner vielen Freundinnen.»
«Stimmt. Du sagtest ja, dass du nachgeforscht hast. Selbst damals hast du mir nicht getraut.»
«Vertrauen. Das ist eine sehr wichtige Sache.»
«Ich habe dir vertraut, Sarah.»
«Du hattest nichts zu verlieren. Was soll ich sagen? Mir war es zu dem Zeitpunkt egal. Ich hatte es bloß auf eine fabelhafte Nummer abgesehen. Rums, bums, bums. Ooh, ooh, ooh. Schnelle Dusche, Taxi rufen.»
«Wie amerikanisch. Wie unromantisch.» Er schenkte ihr einen unglaublich italienischen Schmachtblick.
Sarah widerstand ihm. «Fang gar nicht erst an.» Sie wechselte das Thema. «Da wäre noch eine Sache. Was ist mit Veronica?»
Marco schaute finster drein. «Ach, die kann zur Hölle fahren.»
«Ist das nicht ein wenig harsch?»
Marco seufzte auf. «Veronica würde sich dort wie zu Hause fühlen.»
Sarah schüttelte langsam den Kopf. «So schlecht ist sie auch nicht. Weißt du, sie hat Ombra aufgetragen, mir in den Schoß zu hüpfen und mich zu trösten, als ich deinetwegen weinte.»
Marco bemühte sich, nicht allzu erfreut auszusehen. «Du hast meinetwegen geweint?»
«Vor der Feier in deinem Palazzo, ja, habe ich. Ich hatte Heimweh.»
«Ah ja. Aber Venedig rief dich.»
«Die Musik war toll, und ich war in komischer Stimmung. Ich habe es aber überwunden. Ich kann jetzt heimfahren. Mein Flugschein und mein Pass sind in Signora Dolcettis Pension.»
«Ich will nicht, dass du gehst», sagte er plötzlich. Er ging an die Schublade mit den Unterhosen, die sie zuvor durchstöbert hatte, und zog ein Paar für sich heraus.
«Warum nicht?»
«Weil ich dich vermissen werde. Und wie kann ich dich beschützen, wenn sie dir zurück nach New York folgt?»
«Das könnte sie tun?»
«Ja. So stark haben ihre Kräfte nicht nachgelassen.»
Sarah lachte. «Ich kenne da einen hübschen Grufti-Club, in dem sie abhängen könnte. Voll mit jungen Zauberern auf der Suche nach reifen Gönnerinnen.»
«Deutest du an, dass ich mal so einer war?»
«Ich deute gar nichts an. Woher sollte ich solche Einzelheiten wissen? Du sagtest, sie habe dich eingeführt, und das war’s dann eigentlich auch schon.»
«Veronica hat mich die Kunst gelehrt.»
«Ist das alles?» Sarah starrte ihn an. «Vergiss nicht zu lügen.»
«Oh, du meinst –»
«Ja, tue ich.»
«Ich war jung. Hätte ich gewusst, dass du vierhundert Jahre später daherkommen würdest, hätte ich es nicht getan.»
«O doch, hättest du. Sie ist immer noch schön. Ich wette, ihr wart von sengender Liebe erfüllt.»
Marco schnaubte. «Wir haben uns gegenseitig versengt. Aber das ist alles lange her. Sehr lange her.»
Sarah hob die Hand. «Vermutlich bohre ich herum. Ich wollte wirklich nur herausfinden, ob du die Wahrheit sagen kannst. Kannst du. Du bekommst einen Orden.»
«Können wir nicht nochmal von vorn anfangen, als wäre nichts von alledem passiert?»
Sie fing an, auf und ab zu tigern. «Nein. Ich glaube, dass ich ein paar Antworten mehr brauche, sonst bekommt mir mein Frühstück nicht.»
«Schieß los», sagte Marco ergeben.
Im Zweifel ist Angriff der beste Weg der Verteidigung. «Warum hast du mich im achtzehnten Jahrhundert zurückgehalten?» Hatte er zwar nicht, aber er wäre sehr gern mit ihr zusammen dageblieben.
«Nichts dergleichen habe ich getan. Ich habe versucht, dich so rasch wie möglich zurückzubringen. Aber es war mir eine Freude, dir mein Venedig zu zeigen. Es ist nicht für immer vergangen.»
Sarah blieb am Fenster stehen und sah hinaus. Er hatte ihr eine einmalige Sicht auf die Stadt geschenkt – und auf das Leben an sich in all seiner wunderschönen, grausamen und ziellosen Herrlichkeit. Was eine weitere Frage nach sich zog.
«Wirst du ewig leben?»
«Nein, Sarah. Zauberer sterben.»
«Ich kenne sonst keine Kerle, die über vierhundert Jahre alt sind. Ich könnte es nicht sagen.»
Er kam und umarmte sie. «Ich werde dein ganzes Leben lang bei dir sein. Es gibt nichts Böses an meiner Magie.» Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. «Das wird dir daran gefallen – ich verspreche dir, dass du niemals Falten haben wirst.»
Na, das war mal ein Wort. Sarah schmolz dahin, aber nicht für lange. «Okay, okay, mit solchem Zauber kann ich umgehen. Aber woher soll ich wissen, dass ich die einzige Frau in deinem Leben bin?»
«Das wirst du sein. Du bist es. Falls du es bis jetzt noch nicht herausgefunden hast, ich liebe dich. Liebst du mich auch?»
Sie brachte einen Blick zustande, der halbwegs bewundernd war. Auf einmal war sie sehr, sehr müde. «Ich glaube, ich bewege mich in diese Richtung. Aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich dir vertraue – und ohne das spielt es keine Rolle, ob ich dich liebe.»
«Oh.»
«Sieh mal, Marco, ich weiß, dass du deine eigene Zukunft aufs Spiel gesetzt hast, um mich zurück in diese Zeit zu bringen. Und ich habe einen Riesenspaß mit dir. Und der Sex ist großartig. Aber ich muss dir vollkommen vertrauen können. So bin ich eben.»
«Hm.» Er griff sich eine Jeans und einen langärmeligen Pullover aus seinen Schubkästen. «Nun, wir sollten uns unterwegs weiter unterhalten. Wenn du nur noch vierundzwanzig Stunden in Venedig hast, müssen wir das meiste daraus machen.»

Die folgenden acht Stunden durchstreiften sie die Stadt. Sarah konnte nicht widerstehen und suchte jeden der Orte auf, an denen sie in der Vergangenheit gewesen waren. Nahezu alles war unverändert.
Das Hafengebiet sah allerdings anders aus. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff, groß wie die Stadt selbst, lag im Hafen vertäut und ließ seine Umgebung dahinter schrumpfen. Die Schornsteine und Fabriken von Mestre am nordwestlichen Ufer der Lagune verschleierten den Himmel.
Aber die Straßen und Kanäle waren ziemlich gleich geblieben. Hatten sie erst einmal die touristischen Gebiete hinter sich gelassen, offenbarte sich eine vertraute Heiterkeit. Die warmen Farben der verputzten Mauern, die kleinen Brücken, das leise glucksende Wasser in den unzähligen Kanälen: Es war alles dasselbe.
Sie gelangten zum Campo Santo Stefano, einem langen Platz voller schicker Venezianer, die ein Glas Wein tranken oder ein Gelato genossen.
«Ooh. Ich will auch eins», rief Sarah. Nach ihrem Spaziergang fühlte sie sich eigentümlich glücklich und deutlich ruhiger als vorher.
«Paolin hat das Beste. Sollen wir reingehen?»
Sarah nickte. Er hielt ihr die Tür auf, und sie warteten ab, bis sie an der Reihe waren, nahmen ihre Becher mit nach draußen und suchten sich einen Tisch.
Sie verlor keine Sekunde. Eine Kugel samtiges Haselnusseis und eine Kugel Schokolade waren in ihren Becher gequetscht mit einem Löffel dazwischen. Marco hatte sich für Zitrone und Granatapfel entschieden. Sie war der festen Absicht, auch von seinem etwas abzubekommen.
Ringsherum spielten Kinder unter Aufsicht ihrer Eltern und vereinzelt auch der Großmütter. Sarah und Marco aßen langsam ihre Gelati und tauschten ganz nach Laune ihre Becher, um auch die anderen Geschmacksrichtungen zu kosten.
Sie beobachtete ein entzückendes Paar Zwillingsschwestern von ungefähr drei Jahren, die ganz in ihrem Versteckspiel aufgingen. Um sich zu verstecken, machte die eine einfach die Augen zu, damit ihre Schwester verschwand, und kreischte vor Freude auf, als sie sie am Arm berührte. Sie hatten dunkles Haar, das mit Bändern zurückgebunden war, und süße kleine Kittelkleider. Sarah dachte an ihre eigene geschwisterlose Kindheit zurück und freute sich für die beiden.
«Möchtest du Kinder haben?», fragte Marco auf einmal. «Ja. Noch nicht so bald, aber letztlich schon.» Sie löffelte ihr Gelato aus und sah ihn an.
«Junge oder Mädchen?»
«Egal. Solange es –» Solange es normale Kinder waren. Keine kleinen Hexen oder Zauberer. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Zubettgehzeit bei Marcos Nachwuchs verliefe. «Hey, wie steht es bei dir damit?»
Er schob seinen leeren Eisbecher beiseite, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich zurück. «Ich brauche eine Sterbliche. Meine Mutter war eine Sterbliche.»
«Oh.» Ihr fiel ein, dass seine Eltern nicht mehr lebten. «Bei ihnen waren wohl Mai und Dezember des Lebens miteinander verheiratet, was?»
«Das stimmt. Möchtest du gern heiraten?»
Sarah schluckte den kühlen, sahnigen Bissen Eis auf ihrer Zunge hinunter und richtete ihren Löffel anklagend auf ihn. «Lass die Versuche, mich zu verführen.»
«Ich habe bloß gefragt.»
«Die Antwort lautet allerdings: Ja. Eines Tages.»
Er warf ihr einen unternehmungslustigen Blick zu, als habe er ohne ihr Wissen einen bedeutsamen Vorteil erlangt. «Mich?»
«Hör auf, Marco. Wir werden dieses Gespräch nicht führen. Sollte irgendetwas zwischen uns passieren …» Sie brach ab und kratzte sorgfältig ihren Becher aus, während sie sich überlegte, was sie sagen wollte. Eine Menge unglaublich wunderbarer, abgefahrener und herrlicher Dinge war bereits passiert. Und es war ja nicht so, als könnte irgendein anderer Mann ihr das Leben bieten, das er ihr bieten konnte.
Doch sie mussten trotzdem in dem Schritttempo der Sterblichen vorgehen. In seinem Reich der schrägen Gestalten und Zauberei konnte sie nicht mit ihm mithalten.
Aber die gewöhnlichsten Dinge mit ihm zu unternehmen war schon genauso zauberhaft. Ach, zum Teufel.
«Gehen wir», sagte sie. Sarah sammelte ihre leeren Eisbecher ein und stand auf. Sie warf sie in einen Abfalleimer, der in der Nähe stand, und ging die erstbeste Straße hinunter.

Die Straße machte Biegungen und wand sich und wurde schließlich schmaler. Sie marschierte weiter voran. Marco hätte sie ohne weiteres überholen können, blieb jedoch ein kleines Stück zurück.
Sarah sah zu den Gebäuden empor, die sich aneinanderzulehnen schienen. Blütengewächse hangelten sich von schmiedeeisernen Balkonen hinunter, die zu schmal waren, um sonst etwas zu tragen, und stachen leuchtkräftig von den weichen Farbtönen auf dem Putz und den Ziegelsteinen ab.
Sie sah das Schild noch vor Marco: Arcana. Heiliger Strohsack. Den alten Buchladen gab es noch immer. Sarah blieb wie angewurzelt stehen und spähte durch die Scheibe. Und er verkaufte anscheinend immer noch Zauberbücher. Dazu Duftkerzen, Windspiele, Kristalle und Hausschuhe, die mit Tierkreiszeichen bestickt waren.
«Ist das zu glauben?» Sie wandte sich zu Marco um, der endlich zu ihr aufgeschlossen hatte. «Da müssen wir hinein.»
Sarah öffnete die Tür, ging voraus und atmete den Duft von Weihrauch und Räucherstäbchen ein. Im Augenwinkel nahm sie hinten im Laden ein Aufleuchten von Farbe wahr, einen unbestimmten Farbton im Halbschatten, und dann sah sie, wer ihn trug. Jemand mit langem weißem Haar. Allerheiligster Strohsack.
Veronica.
Die ältere Frau stand mit dem Rücken zu ihnen in der Abteilung mit Büchern über Göttinnen, zog unterschiedliche Bände hervor, schaute flüchtig hinein und stellte sie mit geringschätziger Miene zurück ins Regal.
Sarah ging zu ihr. «Geht es dir gut?»
Veronica drehte sich um. «Hallo. Ich habe mich gefragt, wann ihr mich finden würdet.»
«Hast du uns, äh, einbestellt?»
Veronica warf einen finsteren Blick in Marcos Richtung. Er hatte seine Plauderei an der Theke mit der molligen Verkäuferin mittleren Alters, die offensichtlich von ihm bezaubert war, unterbrochen. «Habe ich. Er hat fortwährend meine Schwingung blockiert.»
«Oh.» Es kam Sarah in den Sinn, dass man äußerst gut daran täte, die beiden auseinanderzuhalten.
«Diese Bücher sind fürchterlich», sagte Veronica. «Und so ungenau. Ich kannte einige dieser Göttinnen. Sie waren überhaupt nicht so.» Sie seufzte und rauschte an Sarah vorbei, der auffiel, dass Veronicas Kaftan zwar zerknittert, aber trocken war. «Komm. Gehen wir woandershin.»
Sarah sah zu Marco, der tat, als würde er sie nicht beachten. «Was ist mit ihm?»
«Hmpf.» Veronica zeigte mit dem Finger auf ihn, und er verschwand. Die erschrockene Verkäuferin stieß einen damenhaften Kiekser aus.
Sarah sperrte den Mund auf. «Wo ist er? Was hast du mit ihm gemacht?»
«Auf Burano», entgegnete die Ältere ruhig. «Eine Fischerinsel. Er wird sich ein Boot leihen müssen. Oder eines stehlen. Ich habe seine Fähigkeit zur Umwandlung für die nächste Stunde aufgehoben. Wahrscheinlich wird er einfach abwarten und bleiben, wo er ist.»
Sarah schluckte heftig. Würde sie Einspruch erheben, würde die Zauberin ihr dasselbe antun.
Veronica rauschte zur Ladentür hinaus, und Sarah folgte. «Wo gehen wir hin?»
«An einen meiner Lieblingsorte.» Sie schlug eine andere Richtung ein als die, aus der Sarah und Marco gekommen waren, glitt beinahe die Gasse hinunter, bewegte sich mit solcher Geschwindigkeit, dass es Sarah schwerfiel mitzuhalten.
Sie gelangten in die Nähe der Rialtobrücke. Uff. Sarah stieß den Atem aus. Hier kannte sie sich ein wenig aus. Und es sah nicht viel anders aus als damals, als sie und Marco in seiner Gondel zum Markt gefahren waren.
Veronica ging zu einem Straßencafé und wählte einen Tisch mit Blick auf eine Kirche. «Setz dich.»
Ihr herrisches Gebaren verdross Sarah ein wenig, aber sie ließ sich nieder. Veronica bestellte zwei Gläser Weißwein und eine Auswahl venezianischer Antipasti, und der Ober entfernte sich. Schweigend sahen sie ein paar Leute vorbeigehen.
Die Sonne stand niedrig am Himmel, und bald würde der abendliche Spaziergang der Leute, die passeggiata, einsetzen. Veronica schaute nach oben, und Sarah tat es ihr gleich, folgte ihrem Blick zu dem Kirchturm mit seiner ungewöhnlichen Uhr.
«Das ist die älteste Kirche Venedigs», sagte Veronica. «San Giacomo di Rialto. Und sie steht auf den Ruinen eines viel älteren Tempels. Ein Ding ersetzt das andere.»
Sarah nickte. Sie betrachtete noch immer die Uhr, die ziemlich groß war und weit mehr Unterteilungen aufwies, als sie erwartet hätte.
«Es ist eine Vierundzwanzigstundenuhr», erläuterte Veronica. «Um Mitternacht bleibt sie für einen Sekundenbruchteil stehen, ehe die fünfundzwanzigste Stunde beginnen kann. Im selben Augenblick werde ich von hier aufbrechen.»
«Oh.»
«Aber ich wollte dich sprechen.»
«Wegen …» Als ob Sarah es nicht wüsste. Marco natürlich.
«Er liebt dich, weißt du? Was immer davon zu halten ist. Von den anderen liebte er keine.» Der Zorn in der Stimme der Älteren war schwächer geworden. «Ich kann in seinen Augen lesen. Es liegt etwas ganz anderes darin, wenn er dich ansieht.»
Wie führte man eigentlich eine Unterhaltung mit einer Zauberin? Allgemeine Bemerkungen waren wahrscheinlich angebracht. «Das ist interessant.»
«Und ihr werdet euch wiedersehen. Er ist ungestüm, aber entschlossen. So ist er schon immer gewesen. Ich konnte ihn nicht halten. Hätte es gar nicht versuchen dürfen.»
Sarah wollte, sie könnte sich in eine Katze verwandeln und sich fortstehlen.
«Jemand Jüngeres zu lieben ist sehr schwierig.»
Sarah schaute zum Ober auf, der den Wein und das Essen gebracht hatte. Sie war für die Unterbrechung dankbar, doch Veronica winkte ihn fort, als er alles abgestellt hatte.
Sarah hob ihr Glas und nippte daran. Angenehm trocken. Sie wusste, dass sie den Wein brauchen würde, um ein solches Gespräch durchzustehen. «Ich bin jünger als Marco. Um einige hundert Jahre.»
Veronica schmunzelte auf zufriedene Weise. «Ja.» Sie setzte dem Teller Antipasti mit einer Gabel zu, spießte ein Artischockenherz auf und schob es sich zwischen die vollen Lippen. Sie kaute langsam und mit sichtlichem Genuss. «Er hat es nicht anders verdient.»
«Darf ich etwas sagen?»
«Gewiss.» Veronica wählte einen weiteren Bissen.
«Ich weiß nicht, was zwischen euch war, aber du musst die Vergangenheit loslassen.»
Die Ältere seufzte und schob den Teller Antipasti zu Sarah hinüber. «Natürlich hast du recht. Aber ihn wiederzusehen … hat so vieles zurückgeholt.»
Sarah wählte eine hauchdünne Scheibe Salami. Sie schmolz in ihrem Mund, ein himmlischer Geschmack.
«Er war sehr jung und gefiel daher vielen Frauen – es war bald vorbei mit uns. Ich hätte es bleiben lassen sollen, wie gesagt. Aber es gibt sehr wenige Zauberer in meinem Alter. Und sie sind viel übler als sterbliche Männer, wenn sie älter werden.»
Sarah trank ihren Wein und aß dazu. Abendliche Schatten krochen allmählich über die Gebäude und die schöne alte Brücke.
«Jedenfalls wünsche ich dir Glück», sagte Veronica.
Sarah blickte auf, war von dem zärtlichen Tonfall der anderen Frau überrascht. Sie konnte nicht sprechen. Sie hatte eine Olive im Mund, und die hatte einen Kern.
«Die Liebe ist es wert. Er liebt dich wirklich, wie er noch nie eine andere geliebt hat. Wenn du ihn haben willst, gehört er dir.»
Veronica griff nach ihrem Weinglas und leerte es. «Ich glaube, dass der Wein im achtzehnten Jahrhundert besser war.» Sie tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab, legte sie beiseite und erhob sich zugleich. «Ciao. Du wirst die Rechnung übernehmen müssen.»
«Mrmpf.» Sarah nahm den Kern aus dem Mund, um zu antworten, aber Veronica war schon davongegangen – oder davongeglitten.
Sie war froh, dass sie zuvor in ihre Herberge gegangen war, um sich umzuziehen und alles an sich zu nehmen, was die moderne Frau brauchte, um mit Marco auszugehen. Sarah sah in ihre Handtasche und zog ein kleines Bündel Euros hervor. Da hatte Marcos Verflossene sie also auf der Rechnung sitzenlassen. Irgendwie störte es sie nicht weiter. Veronica tat ihr leid.
Überhaupt Marco, rund eine Stunde war verstrichen. Wahrscheinlich war er inzwischen zurück und hielt sich irgendwo in der Nähe seines Palazzo auf.
Sie musste packen und brauchte eine ordentliche Mütze Schlaf. Ihr Flug ging um Mitternacht. Er hatte sie zum Flughafen Marco Polo begleiten wollen, doch sie hatte abgelehnt. Sarah wollte keine Liebesnacht, bei der eine große graue Es-könnte-unser-letztes-Mal-sein-Wolke über ihnen hing.

Vom Flughafen Marco Polo nach Rom waren es erträgliche anderthalb Stunden. Doch kaum war sie gelandet, brach ein rekordverdächtiger Sturm mit sintflutartigem Regen los, der alle Flugzeuge am Boden festhielt. Nicht einmal Gepäck wurde angenommen, also behielt sie ihres bei sich.
Sarah rechnete beinahe damit, dass Marco aufkreuzen, die Verantwortung für das fürchterliche Wetter übernehmen und sie in ein traumhaftes Hotel in Rom entführen würde. Doch nein. Mit Tausenden anderen erduldete sie ewiges Schlangestehen, um Papiere stempeln zu lassen, etwas zu essen zu ergattern und auf eine freie Toilettenkabine zu warten. Wer konnte, war gegangen, und die Gestrandeten wanderten mit unglücklichen Gesichtern in der Halle umher. Sarah kaufte sich einen neuen Koffer mit Rollen und leerte ihren Seesack, der bereits an den Nähten aufplatzte, darin aus. Sie warf ihn weg, nahm sich Zeit zum Umpacken und wickelte den Pullover des Gondoliere um ihren Laptop. Als sie versucht hatte, ihn zurückzugeben, hatte er abgewunken und gemeint – Marco hatte übersetzt –, der Pullover habe Glück, ihr so nah zu sein.
Eine Angestellte der Fluglinie verkündete, dass nun Decken und Kissen ausgegeben würden, und Sarah stellte sich auch dafür an. Mit Bettzeug beladen, trabte sie neuerlich durch den Flughafen auf der Suche nach etwas Seltenem und Wunderbarem: einer Steckdose. Ohne sie würde der Akku von «Old Faithful» die Nacht nicht überstehen.
Aha. Hinter einer Säule, wo niemand Staub gesaugt hatte, fand sich eine. Sie holte ihre Sachen hervor, stöpselte das Netzteil ein und dann ihren Laptop.
Sarah baute sich eine Art Nest, machte es sich mit dem Rücken zur Wand und Old Faithful auf dem Schoß gemütlich. Sie fuhr den Rechner hoch, wartete, betrachtete den Sturmregen, der auf die Fenster eindrosch, und wartete noch ein Weilchen länger. Fast erwartete sie, wieder Gespenster zu sehen, aber die römischen Geister waren offenbar von ruhigerem Wesen.
Ein leises Summen ließ sie hinunterschauen. Alles klar. Ihre Startseite lächelte sie an. Sie wusste, dass sie sich nicht verrückt machen sollte, aber sie googelte Marco noch einmal, nur, um sein Gesicht zu sehen.
Da war er, sah schmissig, sexy und elegant aus. Waaahhhhh.
Sie wollte ihn. Jetzt.
Du hast deine Entscheidung gefällt und wirst dich daran halten, sagte sie sich streng. Sieh dir nur all diese Frauen an, die an ihm hängen, falls du auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden musst.
Sie klickte auf das Vorschaubild eines Fotos, an das sie sich von ihrem ersten Recherchegang her nicht erinnerte. Er im historischen Kostüm – Augenblick mal. Sie kannte diese Aufmachung. Sie erkannte die Räumlichkeit in seinem Rücken. Sarah setzte die Zoom-Funktion ein. Das war sie selbst in schwarzem Satin, der bis zur Taille aufgeschlitzt war, gleich hinter ihm. Zum Glück war das Bild verschwommen. Wie hatte er das bewerkstelligt?
Er ist in dem Foto, sagte sie sich und zoomte so weit hinein, dass sich die Abbildung in kleine Pixelkästchen auflöste. Sie zoomte wieder aus dem Foto heraus und sah unten rechts in der Ecke einen Urhebervermerk: Veronica Suona.
Sarah hätte es wissen müssen. Noch mehr Zauberei, die zweifellos mit den Augen einer Katze zu tun hatte. Ombra war ein digitales Kätzchen.
Es war einfach zu viel, um darüber nachzudenken. Sie fuhr ihren Rechner runter und klappte den Bildschirm zu, zog aber nicht den Stecker. Old Faithful musste noch eine Weile länger elektrisch gestillt werden.
Ein Collegeknabe mit schwerem, schmutzigem Rucksack ließ sich neben ihr auf die Knie fallen. «Was dagegen, wenn ich …»
«Nein. Nur zu.»
Ein Amerikaner. Allmählich fühlte sie sich, als sei sie auf dem Heimweg. Da sie nichts zu tun hatte, sah sie zu, wie er einen mindestens dreitausend Dollar teuren Laptop aus seinem dreckigen Rucksack zog und neben ihr anschloss.
Er beugte sich vor und legte los, ohne noch ein Wort an sie zu richten. Zwei Stunden später packte er alles wieder ein und trottete davon.
Die Stunden zogen sich dahin, und sie verbrachte eine ungemütliche Nacht, aus der sie mit Juckreiz und Schmuddelgefühl erwachte.
Sarah eilte zur Toilette, zerrte ihren neuen Koffer hinter sich her, tat das Notwendige und schaffte es, ihr Haar im Waschbecken zu waschen.
Niemand warf ihr missbilligende Blicke zu, stattdessen öffneten auch andere Frauen Probefläschchen mit Shampoo, um dasselbe zu tun. Die Toilette sah wie ein Schönheitssalon aus.
Der Sturm ließ nicht nach. Die Dagebliebenen verfolgten seinen Fortgang – oder sein Verharren, denn das Unwetter hatte sich über Mittelitalien festgesetzt – auf den Bildschirmen über ihren Köpfen. Noch eine gleichermaßen unbequem verbrachte Nacht verstrich.
Am nächsten Morgen wachte sie auf und sah, dass der Regen nicht länger an der vom Boden zur Decke reichenden Glaswand neben ihrer Lagerstatt hinunterrauschte.
Sarah kam mühsam auf die Beine, zerrte ihren Koffer vor eine Reihe von Ankunfts- und Abflugsmonitoren und suchte mit müden Augen nach ihrem Flug.
Ihr Start war freigegeben worden, doch sie wollte Marco. Hätte sie seine Nummer gehabt, hätte sie ihn von einem dieser ulkigen öffentlichen Fernsprecher aus angerufen, die wie Toaster aussahen. Am liebsten hätte sie auch so ein Telefon besessen und nach Hause mitgenommen. Sie sahen wirklich sehr cool aus.
Nach weiteren Stunden bestieg sie, abgefertigt und blinzelnd vor Erschöpfung, im Gänsemarsch mit vielen ebenso müden Leuten das Flugzeug nach New York. Sie stopfte ihren neuen Koffer, dem sie zuvor Decken und Kissen entnommen hatte, ins Gepäckfach über sich. Nun blieb nichts weiter zu tun, als für die nächsten sieben Stunden ins Koma zu fallen.

Viel später … 
Sarah hätte schwören können, dass jemand die Anweisung gab, sie möge ihr Gehirn in eine aufrechte Stellung bringen und ihr Strumpfband anlegen. Sie öffnete mühsam ein Auge. Die Flugbegleiter gingen durch die Gänge, verteilten zellophanverpackte Biscotti und füllten mit geübter Hand winzige Tassen mit herrlich duftendem Kaffee.
Leb wohl, Italien, dachte sie. Hallo, New York. Allein schon die Koffeinmoleküle in der Luft müssten ausreichen, um den ganzen trägen Haufen ausgelaugter Fluggäste aufzuwecken.
Eine Stunde später näherten sie sich dem Kennedy-Flughafen. Die Landung war weich, wie Landungen eben sein sollten. Einige Idioten klatschten, Sarah jedoch nicht. Von einem Piloten konnte man erwarten, dass er sich darauf verstand, ein Flugzeug zu fliegen. Dies war kein Bühnenauftritt.
Sie kam ohne allzu große Schwierigkeiten durch den Zoll und lief anschließend den langen Gang hinunter, der zur U-Bahn-Linie A führte, denn sie wollte keine großen Summen für ein Taxi verschleudern, das sie den ganzen Weg bis nach Brooklyn bringen würde, obwohl es etwas schneite. Von schwarzen Kaugummiplacken gesprenkelt und schlecht beleuchtet, war der Bahnsteig kein sonderlich angenehmer Ort zum Warten, aber der Preis war unschlagbar. Einmal die Fahrgeldkarte durchziehen, und sie würde bis auf einen Häuserblock Entfernung an ihr Apartmentgebäude kommen. Der lange Schlaf hatte sie halbwegs belebt. Immerhin musste sie am nächsten Morgen nicht aufstehen, um bei WetPaint zu arbeiten.
Sarah setzte sich auf ihren Koffer und richtete ihn so aus, dass sie die Gleise hinunterschauen und den Zug der Linie A einfahren sehen konnte. Der Griff drückte sich in ihren Hintern, und sie ruckte herum, um es bequemer zu haben.
Da kam der Zug. Zwei Scheinwerfer durchschnitten die Schneeflocken, und der Bahnsteig grollte unter ihren Füßen. Der Zug rollte heran, und die Türen gingen zischend auf. Sie mied den schlafenden Typ im Kapuzen-Sweatshirt, der eine ganze Bank belegt hatte, und lächelte der Mutter in der Daunenjacke zu, deren drei kleine Kinder sich wie Küken an sie schmiegten.
Es fühlte sich gut an, nach Hause zu kommen. Das gute alte New York hieß sie auf seine ganz eigene Art willkommen, wie ein großer, schmuddeliger, gutmütiger Hund, der beschließt, sich an einen zu lehnen. Daran konnte man nicht viel ändern, und so lehnte man sich am besten zurück und dachte nicht an den Dreck. Der Zug ratterte von Halt zu Halt, die Türen zischten auf und schlugen zu, die sonntagnächtlichen Fahrgäste stiegen ein und aus.
Recht viele Leute fuhren vom Flughafen in die Stadt. Sie hatten ihre gewaltigen Koffer in den Waggon gewuchtet und sich als Gruppe dahinter verschanzt wie Siedler in ihrer Wagenburg auf feindlichem Gebiet. Zweifellos waren sie auf dem Weg zu ihren Hotels in Manhattan. Keiner hatte ihnen gesagt, dass sie zuerst durch Brooklyn fahren mussten, und so zogen sie mit besorgten Mienen ihre U-Bahn-Streckenpläne zurate und sprangen jedes Mal auf, wenn der Zug in einen Bahnhof einfuhr.
Ortsfremde konnte man immer daran erkennen, dass sie ausschließlich andere Ortsfremde nach dem Weg fragten, dachte Sarah. Aber ihr Herdeninstinkt würde sie schließlich doch ans gewünschte Ziel führen.
Sie gähnte. Ihre anderen Mitreisenden waren eine bunte Mischung, von Ghettobengeln in Trainingsklamotten bis zu müden Großmüttern, jeder und jede in Gedanken versunken. Sarah klemmte ihre Füße in den Turnschuhen unter den Koffer und blickte keinem ihrer New Yorker Mitbürger direkt ins Gesicht, denn das tat man nicht. Stattdessen musterte sie Dr. Zizmors Reklame mit dem Regenbogen. Sein fröhliches Eichhörnchengesicht und die Danksagungen zufriedener Patienten waren fester Bestandteil der New Yorker Untergrundbahn.
Ihre Haltestelle kam eher als erwartet. Sie stand rasch auf und stieg aus, rollte ihren Koffer an die Treppe und hievte ihn Stufe für Stufe nach oben. Er wurde mit jeder Sekunde schwerer, und sie schalt sich dafür, dass sie Kleider um die halbe Welt und wieder zurückschleppte. Bei ihrer nächsten Reise, wohin auch immer, würde sie sich auf ein Baströckchen und einen BH aus Papier beschränken.
Sarah trat auf die Straße, blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und schaute zu den schlichten Sandsteinhäusern und Ziegelgebäuden empor. Die meisten Fenster waren erleuchtet, und sie konnte Leute in ihren Wohnungen umhergehen sehen.
Ein Mann und eine Frau traten näher an ein Fenster heran und unterhielten sich. Sie schienen einander zu hassen. Oder wahnsinnig zu lieben. Weder das eine noch das andere konnte sie mit Bestimmtheit sagen, aber der Anblick gab ihr ein schmerzvolles Gefühl der Einsamkeit. Sie kehrte heim zu … nichts.
Nicht mal zu einem Meerschweinchen. Sie hätte sich eines zulegen sollen, als «Ye Olde Pette Palace» sie im Sonderangebot hatte. War es zu viel verlangt, einen Freudenquiekser hören zu wollen, wenn sie den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufstieß?
Sie ermahnte sich, nicht so rührselig zu sein, rollte ihren Koffer die Straße hinunter und machte im Spätkauf halt für einen halben Liter Milch und ein Paket ihrer fürchterlichen Lieblingsrührkuchen, die wie pralle Titten aussahen. Zur Feier des Valentinstags war die Marshmallow-Glasur grellrosa eingefärbt.
Der ältere Mann hinter der Theke faltete eine kleine Papiertüte auf und stellte sie vor sich. Sie las den Werbespruch zum Feiertag auf der Verpackung: Ideal für liebevolles Teilen zu zweit! 
Bäh.
Sarah ging zurück in die Abteilung mit Molkereiprodukten und griff nach einem zweiten halben Liter Milch, damit keiner auf den Gedanken käme, sie würde allein essen.
Der ältere Mann hinter der Theke nahm eine größere Tüte und packte die beiden Milchkartons und die tittenförmigen Rührkuchen hinein. Er schenkte ihr ein breites Lächeln, während er die Kasse bediente und ihr den Einkauf reichte.
Wahrscheinlich hatte sie ihn nicht täuschen können. Er war zu nett zu fragen, wieso ein hübsches Mädchen wie sie keinen Kerl hatte.
Noch immer fiel Schnee, der weiß im Licht der Straßenlaternen funkelte. Sarah war fast zu Hause. Das schmiedeeiserne Geländer mit den angeketteten Mülleimern war von Schnee überzogen. Sie polterte mit dem Koffer die Stufen hinauf, betrat den Eingangsflur und linste durch das Gitter ihres Briefkastens. Sämtliche Umschläge darin schienen weiß zu sein.
Sie hoffte auf Rot oder Pink, die bezeichnenden Farben für Valentinstagsgrüße. Nicht ein einziger. Aber der Feiertag stand noch bevor, und sie selbst hatte keine Karten verschickt. Sarah kramte nach ihren Schlüsseln, steckte den kleinen ins Schloss des Briefkastens, zog mit einer Hand die gesammelte Post heraus und stopfte sie zu den Rührkuchen in die Tüte.
Noch ein Stockwerk, und sie war in ihrer untergemieteten Wohnung. Für sich allein.
Marco fehlte ihr so sehr, dass es wehtat. Er hätte ihren Koffer die Treppe hinaufschweben lassen, einen herrischen Finger auf die kahlen Wände gerichtet, woraufhin sie umgehend mit Nymphen und Satyrn bemalt gewesen wären, und sie dann für Willkommen-daheim-Sex aufs Bett geworfen.
Reine, sinnenfrohe Lust. Liebe bis zum Äußersten.
Sarah stellte die Papiertüte auf den Küchentisch und schälte sich aus Mantel und Schal. Die Post konnte warten. Lange weiße Umschläge hatten mehrere Bedeutungen, von denen sie keine im Augenblick interessierte: Ihr war ein zeitlich begrenztes Angebot reserviert worden! Sie könnte Preisvergleiche anstellen, aber sie würde keine niedrigeren Gebühren finden! Die Gelegenheit, jetzt lustige Singles im Pocono-Gebirge kennenzulernen, war gekommen!
Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und lauschte dem leisen Ticken einer Wanduhr in der Nachbarwohnung. Sarah öffnete einen Milchkarton, gab dieses eine Mal acht und mühte sich nicht an der Seite mit dem Hinweis Zum Öffnen andere Seite ausklappen ab. Sie wickelte die Tittenkuchen aus und drückte einen davon, um festzustellen, ob er frisch war. Mmh. War er. Sie quetschte ihn aus dem Kunststoffförmchen, nahm einen Bissen und spülte einen Schluck Milch hinterher.
Die Post rutschte vom Tisch zu Boden. Sarah hob sie auf, erkannte den Umschlag der Alitalia an ihrem Logo und bekam leichte Schluckbeschwerden. Das mussten ihre Bonusmeilen sein. Ihr ungeplanter zweitägiger Aufenthalt im Flughafen von Rom hatte dem Brief Zeit gegeben, vor ihr einzutreffen.
Und wenn schon. Hinein in dein Sammelalbum goldener Erinnerungen, dachte sie düster. Doch sie öffnete den Umschlag und faltete den Briefbogen auseinander.
Dies ist Ihre E-Ticket-Bestätigung nach … Es war ein Flugschein erster Klasse nach Venedig ohne Rückflug. Im vom Computer ausgefüllten Absenderfeld standen Marcos Name und seine Nachricht:

Komm zurück. Mein Lebensmut sinkt schneller als diese Stadt. Ich liebe dich, und ich brauche dich. Aber ich werde weder anrufen noch mailen, und ich werde dich nicht belästigen. Du musst deine Entscheidung ohne Druck von mir treffen. 

All meine Liebe auf ewig, 

Marco 

 
P. S. Ich habe das Zaubern aufgegeben. Normalsein ist leichter (glaube ich). 

 

Sarah sog den Atem ein und sah erneut auf die Flugdaten. Der Termin war in einem Monat. Er war willens zu warten und achtete ihre Bedingungen. Er hatte zugehört. In vier Wochen wäre er geiler als die Hölle, und sie würden eine Menge Spaß haben.
Sie war sich eigentlich ziemlich sicher, ihn wirklich zu lieben. Jedenfalls hatte sie vier Wochen Zeit, sich hineinzusteigern, sich sämtliche Nägel abzukauen und dann endlich zu entscheiden. Sie würde die Vorsätze beherzigen, die sie beim Warten auf den Rückflug gefasst hatte: es zu durchdenken, mit einem vertrauenswürdigen Freund zu besprechen, sich in keine Fernbeziehung zu stürzen, bloß, weil sie so verdammt einsam war, und ihr Selbstwertgefühl durch regelmäßige Schinderei im Fitnesscenter aufzupolieren.
Zum Glück hatte sie ihre Mitgliedsbeiträge für sechs Monate im Voraus bezahlt, denn nun war sie ja arbeitslos.
Aber jemand liebte sie. Alles andere würde sich schon fügen.
Sarah legte den Kopf auf die verschränkten Arme und betrachtete darüber hinweg den Brief mit Marcos Nachricht.

Komm zurück. All meine Liebe. 


Cool.

Sie trödelte im Laden herum, sah sich die neue Ware an und schenkte dem Filialleiter, der herumflitzte, um Geschäftigkeit vorzutäuschen und die Angestellten zu schikanieren, ein falsches Lächeln. Al Speer sah aus wie immer: kurzärmeliges weißes Hemd, zerkratzte Brille, die zu altmodisch war, um retro-hip zu sein, und eine Hose mit löchrigen Taschen. Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie er sie aufgerissen hatte. Der Mann war irgendwie ein Scheusal.
Doch es konnte sein, dass sie ihn um ihren alten Job bitten müsste. Sie behielt ihr falsches Lächeln bei, selbst wenn er ihr den Rücken zukehrte, und sandte Gedankenwellen in sein Hirn, um ihn ihre Kündigung vergessen zu machen.
Er blieb stehen, um nach Luft zu schnappen, und entdeckte sie an einem der Aufsteller mit hochwertigem Briefpapier. «Hey, da bist du ja! Ich muss mit dir reden. Wieso hast du gekündigt?»
So viel zu ihren telepathischen Fähigkeiten.
«Oh – mir wurde Arbeit in Venedig angeboten –»
«Du erzählst echt viel Scheiße.» Al grinste sie an.
Grob, widerlich, aber nicht blöd. Sarah war unsicher, ob sie ihn aushorchen sollte.
«Willste zurückkommen? Uns fehlen Leute. Dieser Konzeptkünstler hat die Buchhaltung völlig vermasselt.»
«Ich bin kein Zahlenmensch.»
«Kannst abheften.» Al stemmte die Hände in seine birnenförmigen Hüften und sah sie hoffnungsvoll an. «Was sagste?»
«Okay. Für einen Monat.»
«Gebongt. Du fängst Montag an. Ich weiß, du willst deinen Kumpel Vincent sprechen. Ist unten und schnippelt Passepartouts. Geh schon.»
«Danke», sagte Sarah. Eine Sorge weniger. Sie hatte ihren schäbigen Job zurück.

Vincent stand, eine Schürze um die Taille, hinter einer langen Arbeitsplatte, schnitt einen Bogen Pappe für Bilderrahmen zurecht und achtete dabei auf säuberlich schräge Kanten. Die zu rahmende Kunst war nichts Besonderes: eine Kreuzstichstickerei, zwei niedliche Kätzchen in einem Körbchen darstellend, sowie ein Diplom in Zahnheilkunde.
«Hey, Vincent.»
Er sah hoch. «Sarah! Seit wann bist du wieder da?»
«Seit letzter Nacht.»
«Hat’s Spaß gemacht? Wie war Venedig? Ich habe deine Schecks eingereicht.»
«Ich weiß. Danke. Hat Riesenspaß gemacht.»
«Bin ich froh, dass sie nicht geplatzt sind.» Er sah sich um, ob der Filialleiter mitgehört hatte, und schnippte dabei seinen Pferdeschwanz über seine Schulter in dem karierten Hemd. Er war ein schmächtiger Bursche mit langem Haar, kleiner als sie, zog sich aber gern wie ein Holzfäller an, mit Stahlkappenstiefeln und einem Leatherman-Werkzeug, das die vordere Tasche seiner Flanelljeans anzüglich ausbeulte.
Er betrachtete sie eingehend. «Du siehst verändert aus.»
«Tu ich das?»
«Doch, als hätte dir jemand das Herz gebrochen.»
Sie starrte ihn an und war außerstande, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. «Ich habe mir selbst das Herz gebrochen. Er wollte, dass ich bleibe, und ich sagte ihm, dass ich gehen müsste.»
«Sarah … Sag nicht so was. Du klingst wie eine gottverdammte Country-and-Western-Schnulze. Wer war der Kerl? Muss ich nach Venedig fliegen und ihn zusammenschlagen?»
«Er ist größer als du. Ich werde dir alles erzählen. Aber nicht hier.»
«Okay. In einer Stunde habe ich Feierabend. Magst du auf der Staten-Island-Fähre hin- und herfahren? Wir können uns was zu essen kaufen. Wässrigen Kakao. Labbrige Hotdogs. Ich lade dich ein.»
Sarah schniefte und putzte sich die Nase mit dem zerfledderten Papiertuch in ihrer Tasche. «Bin dabei.»
Sie nahmen die U-Bahn hinunter zum Battery Park und wurden von einer Welle heimkehrender Bewohner Staten Islands durch das funkelnagelneue Fähranlegergebäude gespült. Vincent lud sie zum Abendessen ein – er hatte die Mittagszeit durcharbeiten müssen. Doch ihr war das egal. Es tat gut, ihn wiederzusehen, und seine Ratschläge an die Liebeskranken waren stets ausgezeichnet.
Vincent besah sich die schlaffe Wienerwurst, die in ein altbackenes Brötchen geklemmt war, das er gerade gekauft hatte. «O Mann. Die haben mir einen von gestern gegeben. Diesem Wauwau helfen nur noch Zwiebeln auf die Beine.» Er ging zur Theke zurück, bekam einen Klacks Zwiebeln in fettiger Tomatensoße und biss auf dem Rückweg ein erstes Mal ab. «Besser. Und jetzt erzähl mal Onkel Vincent, was in Venedig passiert ist. Ich will Einzelheiten.»
Sie fasste sich kurz. Hin und wieder nickte er beim Essen. «Aha. Interessant. Er ist älter, sagst du? Mann, das kann richtig abgedreht sein. Ich war ’ne Weile mit ’nem älteren Kerl zusammen – noch bevor ich bei WetPaint zu arbeiten anfing.»
Sie hörte ihm zu, ließ sich von der Geschichte einer gescheiterten Liebe eines anderen ebenso trösten wie von der Schilderung ihrer eigenen.
«Er behandelte mich wie teuren Nippes, weißt du, was ich meine? Ich war der Knabe aus feinem Knochenporzellan. Also bitte, ich bin fünfundzwanzig Jahre, auch wenn ich nur fünfzig Kilo wiege. Es kam mir vor, als würde er mich bald in einen Samtanzug mit Matrosenkragen stecken wollen, also machte ich Schluss. Habe dem Kinderfreund gesagt, er soll Leine ziehen.»
Er hatte seinen schaurigen Imbiss aufgegessen und wischte sich den Mund ab. «Du isst ja gar nichts. Iss. Iss viel. Du musst bei Kräften bleiben. Die Liebe ist anstrengend.»
Sarah biss herzhaft in ihren schlappen Hotdog. War gar nicht so schlecht. Nichts daran erinnerte sie an Marco.
«Wie viel älter war er denn nun?»
«Och, nicht so viel. Ein paar Jahrhunderte.»
«Ha, ha. Du kannst mir die Wahrheit sagen, Sarah.»
Sie schenkte ihm reinen Wein ein und sah, wie Vincents Augen immer größer wurden.
«Ein Zauberer? Kein Witz. In Venedig, hä? Ich wette, der kriegt so manche wilde Party mit.»
«Tut er. Er hat mich zu einigen mitgenommen.»
«Wo ist nun das Problem? Eigentlich verstehe ich nicht, wieso es eines gibt, Sar. Er hat massig Kohle, magische Kräfte, ist bestückt wie ein Pferd, würde alles für dich tun und ist Italiener.»
Sarah legte ihren Hotdog beiseite und umarmte ihn. «Dir kann ich alles erzählen.»
«Na klar. Ich will diesen Marco kennenlernen.»
Sie erzählte ihm mehr, redete in einem fort, bis die Fähre in Staten Island dröhnend anlegte und sie von Bord gingen. Sie folgten dem Pulk der heimkehrenden Leute bis in den Wartesaal und setzten sich, um auf die Rückfahrt zu warten.
Ein paar Tauben trippelten umher, die es nicht nötig hatten, jemals wieder zu fliegen. Warum sollten sie auch bei diesem unerschöpflichen Vorrat an Bagelkrümeln und Donutkrumen, dachte Sarah. Sie hatten alles, was sie brauchten. Eine große Taube mit aufgeplusterter purpurgrauer Brust pickte in der Nähe eines ihrer Turnschuhe herum. Könnte sie sprechen, hätte sie bestimmt einen New Yorker Akzent. Gib ma ’ne Tass Kaff, Milch un’ zwo Zucka. Stadtvogel zu sein war eine tolle Nummer. Den venezianischen Tauben würde es hier gefallen.
«Woran denkst du?», fragte Vincent gähnend und schaute zur Anzeige hoch, die ihre Fähre nach New York ankündigte. «Schon gut. Da kommt das Schiff.»
Sie gingen aufs Mitteldeck, wo sie draußen am Bug stehen und den Anblick Manhattans genießen konnten, sobald sie das größere Stück des Hafens überquert hätten. Es war ein unveränderliches Ritual, und gewöhnlich hatten sie da oben jede Menge Gesellschaft.
«Wir werden erfrieren», sagte Vincent.
«Das gehört dazu.»
Die Fähre legte ab, und der Wind blies ihr Haar zurück, über die Kapuze hinweg. Egal, wie fest die Zugschnur saß, es gelang ihrem Haar, zu entkommen. Sie dachte an ihre langen venezianischen Locken und daran, ihr Haar wachsen zu lassen.
Die Fahrt verlief zügig. Die Brücken östlich von Manhattan waren beleuchtet und funkelten in der klaren, kalten Luft. Von dieser Warte aus betrachtet, schien Manhattan ebenso auf dem Wasser zu schwimmen wie Venedig. Doch hier war die Silhouette weitaus aggressiver, stieß in glitzernden Reihen empor, war magisch auf derbe Art, scharfkantig und stark.
Nie wurde sie des Anblicks müde, bei keinem Wetter und zu keiner Jahreszeit. Sarah pflegte sich zu fragen, ob sie jemals irgendwo anders leben könnte. Seit Marco war die Antwort darauf auf einmal weitaus komplizierter geworden.
Komm zurück. 
Irgendwann, dachte sie sehnsüchtig. Irgendwann bald.







Achtes Kapitel
Sie gingen von Bord, die Rampe hinunter und spazierten um den Battery Park herum zum Bowling Green, wo ein paar hartgesottene Touristen beim Standbild eines tobenden Bullen standen.
Zwei nette Damen mittleren Alters kauerten hinter dem Bullen und tätschelten seine großen bronzenen Eier, während eine dritte ein Foto knipste.
«Komm schon, Sarah. Du musst ihm auch die Eier tätscheln. Das bringt Glück.»
«Vincent, wir haben keine Kamera.»
Fröstelnd zog er seine vliesgefütterte Jeansjacke über der Brust zusammen. «Stimmt. Mir würden sowieso die Hände zittern.»
Als die Frauen fortgingen, ging Sarah nur aus Jux zu dem Bullen hinüber und tätschelte seine Eier.
Vincent lachte und tat so, als würde er ein Foto schießen. «Das kommt morgen auf meine MySpace-Seite.»
Sie gingen weiter, und er brachte sie über sein Liebesleben auf den neuesten Stand, bis sie Chinatown erreichten und einen Boxenstop auf zwei Teller heißes Trostessen in der New York Noodle Company einlegten.
«Wann fliegst du nun zurück nach Venedig?», fragte Vincent, während er einer letzten flüchtigen Nudel in der braunen Soßenlache hinterherjagte.
«Wenn Al Speer meinen Lohn erhöht.»
Er gab es mit der Nudel auf. «So weit wird’s nicht kommen. Du stehst wirklich voll auf diesen Marco. Du musst zurück, Sar. Eine andere Frau könnte ihn sich schnappen.»
Sarah stöhnte auf. «Herrje, du hörst dich wie meine Großmutter an.»
«Seligen Angedenkens. Die Leute sollten auf ihre Großmütter hören. Großmütter sind eigentlich ziemlich cool.»
«Ja», sagte Sarah. Weder sie noch Marco hatten Verwandte, ziemlich schräg eigentlich. Ihre eigenen Eltern zählten nicht. Sie bezweifelte, dass sie sich auf ihrer Hochzeit blicken lassen würden, wenn ihr Guru dies nicht guthieße.
«Isst du das noch?» Vincent blickte hungrig auf ihren Teller.
«Nein. Ich bin satt.» Sie hatte einfach keinen Hunger, sondern Marco auf dem Herzen. «Nur zu.»
Vincent spießte drei Streifen Rindfleisch auf und schob sie sich auf einmal in den Mund. Dann vertilgte er das Gemüse und die restlichen Nudeln. Bei seinen fünfzig Kilo wusste sie nicht, wo er die Kalorien unterbrachte, und seine Tischmanieren waren auch nicht die besten. Doch bei jedem Liebeskummer hatte er sie bisher bestärkt.
Das hier war allerdings etwas gänzlich anderes. Was sie für Marco empfand, war anders – war tiefgreifend. Sie war sich nicht sicher, ob sie einen ganzen gottverdammten Monat lang auf ein Wiedersehen mit ihm warten konnte.

Vincent begleitete sie bis Greenwich Village und wollte dann weiter in sein Atelier in der Hudson Street gehen. Vorher zog er sie in die Umarmung eines dünnen Mannes. Sie fühlte nichts als seine Jacke.
«Nacht, Babe. Wir sehen uns Montag bei WetPaint.»
«Genau. Hey, danke fürs Zuhören.»
Er zwinkerte ihr zu und salutierte. «Ich bin dein kleiner Stichwortgeber. Wie geboren für die Rolle.»
Sie tätschelte seine Wange. «Dummkopf.»
«Tätscheln Hände Bulleneier, tätscheln sie die meinen nie!», stimmte er lautstark an. Niemand würdigte ihn eines Blicks. Sie waren im Village. «Man sieht sich.»
Sarah kuschelte sich in ihre Kapuzenjacke, die nicht warm genug war. Sie hatte es nicht allzu weit bis zum Zug nach Brooklyn. Aber die Abkürzung, zu der sie sich entschloss, führte sie vor einen Laden, von dem sie schon gehört hatte.
Toys No Boys. Der von Lesbierinnen geführte Sexshop mit dem Schild HETEROS WILLKOMMEN im Schaufenster. Sarahs Blick streifte die Sachen in der Auslage.
Sie blieb stehen und machte große Augen. Was für irre Namen. Lickety Split, die mechanische Silikonzunge. Cheep Thrill, ein kleiner Trillerpfeifendildo, der mit dem gewaltigen Cock-A-Doodle-Do gepaart war. Ihr schien es unvorstellbar, sich dreiundzwanzig wabbelige Zentimeter falschen Schwanz in ihre Muschi zu stopfen. Wer kaufte bloß solche Sachen?
Ein fröhliches – und heterosexuelles – Paar kam mit einer Tüte in der Hand heraus, auf der in fetten schwarzen Buchstaben Toys No Boys stand.
«Juhu», meinte der Typ. «Los jetzt in den SUV, über die GWB und rein mit der DVD.»
Würg. Klarer Fall von Vorstadttrottel, der nur in Abkürzungen sprach und jede Menge Pornos hatte, damit er sich beim Vorspiel nicht verausgaben musste. Gerade jetzt sehnte sich Sarah nach ihrem verbindlichen, sinnlichen, gescheiten venezianischen Liebhaber, der stolz darauf war, einer Frau zu geben, was sie wollte. Sie brauchte dringend etwas wie den Euroglide-Kitzel.
Sie betrat das Toys No Boys und kam fünf Minuten später mit einem Italian Stallion wieder heraus.

Zwei Wochen später … 
Sarah heftete Rechnungen im rückwärtigen Büro von WetPaint ab. Die Arbeit war stumpfsinnig, und Al Speer hatte ihren Stundenlohn um zwei Dollar siebenundvierzig aufgestockt – eine unerhörte Steigerung für jemanden, die gekündigt hatte und zurückgekommen war.
Vincent gab vor, eifersüchtig zu sein. Dieser Tage war er der Mann in ihrem Leben, und sie war für die harmlose Gesellschaft dankbar, während ihr Marco fehlte. Mit heterosexuellen Männern wollte sie sich um Gottes willen nicht verabreden. Sie schienen die Bedeutung des Wortes «nein» für reine Auslegungssache zu halten.
Insbesondere der zum König des Neuen Figurativen Malens gesalbte Colbert Symmons. Colly kam in letzter Zeit ein wenig zu häufig im Laden vorbei.
Vergangenes Jahr hatte er sie gebeten, Modell für ihn zu sitzen, und Sarah hatte nein gesagt, weil sie seinen Ruf als Lustmolch kannte. Vor ihrem Aufbruch nach Venedig war sie auf einer Party in seinem riesigen Atelier gewesen. An den weißen Wänden dort hingen recht gute, aber im Wesentlichen eintönige Gemälde. Ein Akt folgte auf den anderen, und alle waren weiblich. Und alle hatten einen Gesichtsausdruck, den er anscheinend nicht wegmalen konnte. Sarah würde ihn den Holt-mich-hier-raus-Blick nennen.
Vincent kam auf der Suche nach einer Rechnung für eine Rahmungsarbeit ins Hinterzimmer. «Hey, Sar. Rate mal, wer vorn ist.»
«Colly Simmons.»
«Woher wusstest du das?»
Sie zog einen Hefter mit der Aufschrift D bis B hervor und fragte sich, weshalb Al Speer alle Akten alphabetisch rückwärts sortierte. «Colly ist ungeheuer berühmt. Sein Glanz dringt durch die Wände. Und ich habe seine laute Stimme gehört.»
«Er fragte, ob du hier bist.»
«Sag ihm, dass ich es nicht bin.»
«Äh, das kann ich nicht tun.»
«Wieso nicht?»
«Weil ich ihm schon gesagt habe, dass du hier bist. Ich wusste nicht, dass du ihn nicht leiden kannst. Er ist reich.»
«Sei nicht so oberflächlich, Vincent.» Reich war auch Marco, wenn es darum ging. Sein Reichtum gab ihr immer noch aus ihrem Blickwinkel einer nicht-vermögenden Frau zu denken.
«Colly könnte wahrscheinlich seine mit Farbe bekleckerten Jeans verkaufen, wenn er wollte.»
Sarah schrieb B bis D auf einen neuen Ordner, heftete den Inhalt um und warf den alten weg. «Bring ihn ja nicht auf dumme Gedanken.»
Vincent strich sich gedankenverloren über den Pferdeschwanz. «Ich vergesse dauernd, dass du dich für Marco aufsparst. Weißt du, den sehe ich irgendwie nicht vorbeikommen.»
«Nein, er wohnt in Venedig. Schwierig, so einfach mal hereinzuschneien.»
«Nun, du bekommst keine Blumen von ihm. Wenn ich darüber nachdenke, hast du mir noch nicht mal ein Bild von ihm gezeigt.»
«Muss ich auch nicht», zischte Sarah erbost. «Ich weiß, wie er aussieht.»
«Ich finde einfach nicht, dass du in der Zwischenzeit allem entsagen müsstest. Du könntest dich mal verabreden. Mr. Magic Marco tut es wahrscheinlich auch. Sei realistisch.»
Sarah warf ihm einen wütenden Blick zu. Sie hatte die Realität bis obenhin satt. Aber die Romantik schien in sehr, sehr weiter Ferne zu liegen.
Al Speer stürmte ins Büro. «Sarah, komm mit. Ich brauche dich vorne. Die Kassiererin hat Kaffee auf ihre frische Tätowierung verschüttet. Du musst was tun. Sie weint.»
«Hol den Erste-Hilfe-Kasten, Al», seufzte sie. «Spül den Bereich mit kaltem Wasser ab, reib ihn mit Hydrokortisonsalbe ein und leg einen Verband darum.»
«Du verstehst nicht, wo diese Tätowierung ist. Der Verband muss von einem Mädchen angelegt werden. Mir könnte sonst ein Verfahren blühen.»
Sarah legte die Akten beiseite. «Verstanden.»
Sie ging hinaus nach vorn, gefolgt von Vincent. Die Kassiererin betupfte sich die Innenseite ihres Schenkels und kämpfte mit den Tränen.
«Ist alles in Ordnung mit dir?», fragte Al besorgt. «Vincent, übernimm du. Sarah, spiel Doktor.»
«Na, komm, Lucy», sagte sie. «Flicken wir dich mal zusammen. Du musst aber nicht in die Notaufnahme, oder?»
«Es ist nicht – nicht so schlimm», schniefte Lucy. «Aber es tut weh.»
Sie gingen zur Damentoilette und schnappten sich unterwegs den Erste-Hilfe-Kasten von einem Regal. Colly Simmons, der auf Tuben mit Ölfarben herumdrückte, wie alte Damen Obst zu drücken pflegen, drehte sich gerade rechtzeitig um, um sie vorbeigehen zu sehen. Sarah ging schneller und zerrte Lucy fast schon hinter sich her.
«Ich sagte doch, so schlimm ist es nicht.»
Sarah betrat die Damentoilette und schloss die Tür vor Collys leidenschaftlichem Geglotze.
Wie kam es, dass gerade die Männer, die man am wenigsten begehrte, vor Lust auf einen zu brennen schienen? Sarah sang im Geist Marco, Marco, Marco vor sich hin. Ihre Gedanken an ihn verblassten nie, nur könnte sie sich jetzt dafür in den Hintern treten, dass sie ihm das Anrufen und E-Mailen verboten hatte.
Sie verarztete Lucy, bewunderte im Zuge dessen die Tätowierung – einen großen, auf Lucys Muschi weisenden Pfeil – und verließ mit ihr die Toilette.
Colly stand noch genau dort, wo er zuvor gestanden hatte.
«Entschuldigung», sagte Sarah kalt. Der König der Neuen Figurativen Malerei bewegte sich nicht. Seine untere Gesichtshälfte dehnte sich zu einem breiten Grinsen aus. «Hey. Entschuldigung», wiederholte Sarah.
Colly trat vor und versperrte den beiden Frauen den Weg. «Seid ihr Lesben? Finde ich echt irre. Ich habe viele lesbische Freundinnen. Du solltest wirklich Modell für mich sitzen, Sarah. Du auch», sagte er zu Lucy, deren Unterlippe bebte.
«Leck mich, Colly», erwiderte Sarah. Sie stemmte die Hände in die Hüften und richtete einen stählernen Blick auf ihn, vor dem er zurückweichen sollte.
«Jederzeit», sagte er.
Es reichte. Sie versetzte ihm einen ordentlichen Schubs, und Colly flog auf den farbbefleckten Hosenboden seiner ausgebeulten Jeans.
Als Sarah über ihn hinwegsteigen wollte, griff er nach ihrem Fußgelenk. Lucy langte nach einer Plastikflasche Acrylfarbe, ließ die Kappe aufschnappen und bespritzte ihn mit dicken Klecksen. Colly schrie sich die Seele aus dem Leib, als Al in den Gang trat. Lucy verpasste ihrem Chef einen versehentlichen Spritzer aus der Farbflasche und bat ihn unterwürfig um Verzeihung.
«Was, zum Teufel, ist hier los? Colly, was haben sie mit dir gemacht? Lucy, stell das weg!»
Die Kassiererin spritzte ihn wieder an, ohne es zu wollen. Die Farbflasche stand unter solchem Druck, dass sie sich mit kräftigem Stoß entlud.
Colly wollte noch einmal nach Sarahs Bein greifen, woraufhin sie ihm auf die Hand trat. «O mein Gott!», kreischte er. «Au!»
«Halt die Klappe, Colly», zischte sie. «Ich habe dir nichts gebrochen. Das werde ich aber beim nächsten Mal.»
«Ein nächstes Mal wird es nicht geben, Sarah Ryan», schrie Al. «Und diesmal kannst du nicht kündigen. Du bist gefeuert.»
«Okay. Arbeitsamt, ich komme!»

Nicht gerade umwerfend für einen Schlachtruf. Sarah stand in einer langen Schlange und sah die anderen vor sich Zentimeter für Zentimeter voranschlurfen. Sie erinnerten sie an Sünder aus Dantes Inferno. Ein kalter Tag im Spätwinter in einem New Yorker Arbeitsamt kam der Hölle schon recht nahe.
Sie hatte keine Abfindung bekommen. Vincent hatte ihr einen Fünfziger zugesteckt, aber sie konnte ihn nicht auch noch anschnorren. Sarah bedauerte ihr Handeln nicht, doch jetzt hätte sie gern Marcos Arme um sich gehabt, hätte sich gern an seiner Schulter ausgeheult, ihm gesagt, er solle das Datum auf dem Flugschein vorziehen, und ihm das Geld irgendwann später zurückgezahlt.
Verdammter Mist, sie hatte keine Möglichkeit, ihm rasch eine Nachricht zukommen zu lassen. Sein Palazzo hatte zwar eine Hausnummer, aber sie war sich nicht sicher, ob sie sie richtig behalten hatte. Venezianische Anschriften waren kompliziert, jeder wusste das. Man musste schon vor Ort sein, um irgendetwas zu finden.
Doch das war sie nicht. Rette mich, richtete sie eine lautlose Bitte an die fleckige Deckenverkleidung. Ein Stückchen davon bröckelte ab und traf sie beinahe ins Auge.
Hey, vielleicht war sie ja durchgekommen.

Als sie nach Hause kam, lehnte ein Paket an ihrer Wohnungstür. Auf einem mit Klebeband befestigten Zettel stand eine wenig ermutigende Nachricht.

Ich hab es nicht aufgemacht sie war das. 

P.s. es war Ausversehen. 


Und wenn schon. Wahrscheinlich hatte Al ihren Schreibtisch geräumt und ihre jämmerlichen Besitztümer hierhergeschickt. Wer den Karton geöffnet hatte, war nicht sehr weit gekommen und hatte das Paket wieder zugeklebt.
Sarah hob es hoch, ohne es wirklich anzusehen, nahm es mit hinein und ließ es mitsamt ihrer Handtasche auf den Küchentisch plumpsen.
Sie öffnete den Hängeschrank, wappnete sich innerlich und wählte mit geschlossenen Augen einen Beutel Nudelsuppe. Im College hatte sie einmal den Blindtest mit dieser Marke gemacht – sämtliche Geschmacksrichtungen waren einander genau gleich, egal, was auf der Packung stand.
Sie ging in die Hocke, zog einen verbeulten Topf aus einem Unterschrank, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn zum Kochen auf den Herd. Ein Armer-Mädchen-Teller kommt sofort.
In ihrem Fall war der Teller eine weiße Porzellanschüssel. Aber sie fasste eine ganze Packung Nudelsuppe und bot noch Platz für Proteine, falls und wenn sie sich welche leisten konnte.
Heute Abend jedoch nicht. Ihr Arbeitslosengeld war halbiert worden gemäß einer Verordnung, die sicherstellte, dass hart arbeitende und Steuern zahlende, derzeit aber vom Pech verfolgte Menschen umgehend verhungern und der Regierung nicht länger zur Last fallen würden.
Sie ließ den Klotz aus gekräuselten Nudeln in das blubbernde Wasser fallen, riss den Aromabeutel auf und ärgerte sich über die marktschreierische Falschschreibung darauf: Flav-Er-Packit.
Sie würde ohnehin nur ein halbes Packit verbrauchen, und was sollte sie nun mit der anderen Hälfte anfangen? Sie streute ein wenig davon in das siedende Wasser, sah zu, wie es hoch bis an den Rand des Topfs kochte, und drehte das Gas ab. Sie ließ die Nudeln abkühlen, stocherte darin herum und schüttete das Ganze in die weiße Porzellanschüssel.
Dann fiel ihr Blick auf das Paket. Heiliger Strohsack. Es kam aus Venedig. Der weiße Aufkleber mit dem Strichcode und das Portoetikett hatten sie zu der irrigen Annahme verleitet, es sei, na ja, eben nicht aus Venedig.
Sarah stellte die Schüssel mit den Nudeln in die Spüle, wo sie sie nicht umstoßen konnte, falls sie zu aufgeregt werden sollte.
Sie pulte das Klebeband ab, das der Beinahe-Öffner des Pakets benutzt hatte, und stieß auf eine zweite, unversehrte Lage. Diese kratzte sie mit den Fingernägeln ab.
In dem Päckchen knisterte Seidenpapier. Er hatte sich nicht um ihre dämliche Kontaktsperre geschert und ein Geschenk geschickt. Sarah drückte die inneren Schichten des Papiers ehrfurchtsvoll und behutsam auseinander. Sie erspähte schwarzen Satin … und winzige Haken … und schwarze Rosenknospen aus Satin. Es war ein Korsett. Soweit sie es sehen konnte, ein äußerst elegantes, höchst erotisches Korsett.
Obenauf lag eine Karte. Sie klappte sie auf und fuhr mit einem Finger über Marcos ausschweifende Handschrift.

Cara mia, 

dies ist eine Antiquität, aber eine ungetragene, aus der Sammlung eines Modeschöpfers. Sie müsste dir glänzend passen. Ich kann’s kaum erwarten, dich darin zu sehen. Ich möchte deine nackten Brüste liebkosen und deinen wunderschönen blanken Hintern drücken, wenn du es mir vorführst. Aber ich werde warten. 

All meine Liebe, 

Marco 


Es war vollkommen. Sie zog es ganz heraus, ließ es vor ihren Augen herumwirbeln und brachte die Strumpfbänder zum Tanzen. Es ihm vorführen? Klarer Fall. Er konnte eine ganze Nacht mit ihr in schwarzem Satin haben. Sarah drückte das hübsche Stück an ihre Brust. Er war ein Engel. Es würde klappen. Sie hatte ein Ticket nach Venedig.
Und ein paar Rechnungen zu begleichen, erinnerte sie sich und legte das Korsett über den anderen Stuhl, wo sie es anschauen konnte, während sie ihre Nudeln schlürfte. Sie hob die Schüssel aus der Spüle, nahm eine Gabel zur Hand und setzte sich.
Ein Korsett gab eine nette Gesellschaft ab. Sah gut aus, schwatzte nicht herum, ließ einen an all den Sex denken, den man noch haben würde … Sarah drehte ihre Gabel in den Nudeln um. Unter geeigneten Bedingungen konnten einen selbst Nudeln an Sex denken lassen. Sie gabelte einen heißen, schlüpfrigen Bissen auf und verspeiste ihn grinsend.

Zurück beim Arbeitsamt am nächsten Tag, war Sarah fest entschlossen, einen mitfühlenden Beamten mit Herzenswärme zu finden. Ihre Beihilfe durfte nicht so niedrig ausfallen. Sie hatte die Unterlagen überprüft, und der Irrtum lag bei denen.
Fünf Stunden und einen altbackenen Donut später trat sie siegreich mit einem neuen Scheck vor die Tür, der die fehlende Hälfte und noch etwas mehr wert war. Sie hatte genug, um früher nach Venedig zurückzukehren, wenn sie rasch handelte.
Sarah ging schnell los, überhörte die Sirenenklänge der Modeboutiquen und Schuhgeschäfte. Dann blieb sie stehen. Bei The Strand waren Kunstbücher herabgesetzt. Neue und gebrauchte. Es waren allesamt große, aufwendige Bildbände, randvoll mit Gemälden und Fotos. Bücher, die man in einen Couchtisch verwandeln konnte, falls man keinen Couchtisch hatte, um sie darauf zu präsentieren.
Es lohnte sich, einen Blick darauf zu werfen. Sie trat ein und fand sie gleich vorn ausgestellt. Oje. Da war eines, das sie einfach haben musste. Nur zehn Dollar und wie neu. Venedig in der Kunst. Sie nahm es hoch, blätterte die Seiten durch und war begeistert von den ausgezeichneten Abbildungen der Gemälde, die sie in der Accademia und dem Ca’ Rezzonico gesehen hatte.
Das Buch verfolgte einen vertiefenden Ansatz, enthielt auch Entwürfe und Vorzeichnungen für die Meisterwerke und Arbeiten von Geringeren als den Größten. Sie kannte nicht sehr viele von ihnen – wow. Dieses Buch musste sie haben.
Sarah blätterte eine Seite um und hatte die sinnliche Zeichnung eines männlichen Aktes vor sich, die sie sofort erkannte. Marco. Nackt. Kraftvoll, selbst im Schlaf. Von ihr gezeichnet, ausgestreckt in träger Pose, sein vornehmes Profil vor dem angewinkelten Arm, auf den er den Kopf stützt, eine Hand über seinem Schwanz.
Ungläubig und mit offenem Mund starrte sie auf die Bildunterschrift. Unbekannter Künstler, venezianische Schule, spätes achtzehntes Jahrhundert. Bleistift und Kohle. Privatsammlung. 
Sie sah wieder auf die Zeichnung. Der Schlafende darauf regte sich, schlug die Augen auf und blickte sie geradewegs an. Er sagte etwas – seine Lippen bewegten sich. Sarah keuchte auf.
Cara mia. Komm zurück. Sie war sicher, dass er das gesagt hatte. Sarah berührte die Seite, und er krümmte sich unter ihren Fingerkuppen, als habe sie ihn gekitzelt.
Mit einer Hand fuhr er sich durch die Linien aus schwarzer Kohle, die sein Haar waren, und gähnte. Er barg Schwanz und Eier in seiner Handkuhle und schenkte ihr ein schläfrig-erotisches Lächeln.
«Ich komme, Süßer», flüsterte sie. «Jetzt sofort.»
Ein Angestellter, der weitere Kunstbände in die Regale stellte, warf ihr einen fischäugigen Blick zu. Sarah nahm ihn nicht wahr. Sie hastete zur Kasse und kaufte das Buch.

Fast ein Jahr später … 
Hoch über dem Markusplatz hielt ein Engel sein Gleichgewicht auf einer Plattform, die auf dem Campanile aufgebaut war. Die Gestalt war von Sarahs und Marcos Position aus, wo sie scharenweise von Feiernden in atemberaubenden Kostümen umgeben waren, kaum zu erkennen, und das Drahtseil, an dem der Engel von der Spitze des Campanile zum Bogengang im Dogenpalast fliegen würde, war fast unsichtbar. Marco nahm sie in seine Arme, hüllte sie beide in seinen schwarzen Umhang und wehrte so die feuchtkalte Februarluft ab. Die Menge erzeugte ihre eigene Wärme und war bereit zu feiern, ob mit oder ohne Engel.
«Bellissima.» Ein sehr alter Herr, der wie ein Edelmann des siebzehnten Jahrhunderts gekleidet war, zog schwungvoll seinen Dreispitz und verneigte sich vor Sarah. «Vergebt mir, Signor. Aber das Kostüm Eurer Begleiterin ist wunderschön, und sie ist es auch. Der Schleier und das weiße Kleid – Vollendung!»
Marco lachte und hob ihre Hand, um ihren Ehering mit Diamanten vorzuzeigen. «Es ist kein Kostüm, Cavaliere. Sie ist eine Braut – meine Braut. Wir haben vor einer Stunde geheiratet.»
«Ah! Ich wünsche Euch jede erdenkliche Freude, Signore e Signora. Lasst den Karneval beginnen!»
Er verschmolz wieder mit der Menge, während Marco und Sarah gemeinsam mit den anderen emporblickten, um den Flug des Engels zu sehen. Dann beugte sich Marco vor, um ihre Lippen zu küssen. Die Menge jubelte, aber die Jungverheirateten hörten nichts davon.







Informationen zum Buch
Karneval der Sinne

Die junge Amerikanerin Sarah ist verzaubert von der prickelnden Atmosphäre der Lagunenstadt – und von dem charmanten Venezianer Marco. Doch der hat ein verführerisches Geheimnis. Marco ist Hexenmeister und nimmt Sarah mit ins Venedig des 18. Jahrhunderts – eine Zeitreise voll opulenter Sinnlichkeit und grenzenloser Lust. Aber plötzlich scheint der Weg zurück in die Gegenwart verstellt …
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